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Zwiſchen Bug und Weichſel die Ruſeufront durchbrochen
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Ueber 6000 Gefangene Die italieniſchen Angriffe im Görziſchen blutig abgeſchlagen

18 Kilometer vor Warſchau.
Aus Wien wird unter dem 21. Juli gedrahtet:
Von Nordweſten und von Süden her ſind die Ruſſen von der

gewaltigen Umfaſſungsoffenſive der verbün-
deten Heere gepackt. Das ruſſiſche Hauptheer wird aus den
immer enger werdenden Raume des weſtruſſiſchen Feſtungsviereck
zuſammengedrängt und der Rückzug der Ruſſen aus ihren
Stellungen weſtlich der Weichſel zeigt, daß die ſich der drohenden
Gefahr einer vollſtändigen Abſperrung bewußt
ſind. Zwiſchen Weichſel und Bug dürfte die Entſcheidung liegen,
dort wird ſich eins der wichtigſten Kapitel in dem ganzen großen
Ringen abſpielen. Das weſtliche Feſtungsviereck, welches den
ruſſiſchen Armeen am Beginn des Krieges die ſichere Verſamm-
Jung gewährleiſtete, bietet ihnen nun die Gelegenheit, unter
ſeinem Schutze den Kampf weiter zu führen und neuerdings zu
Atem zu kommen. Mit der Erreichung von Blonje ſind die
Deutſchen im Norden nur mehr 18 Kilometer von
dem Fortsgürtel Warſchau entfernt, während
andere, Radom beſetzt haltenden von Jwangorvd nur zwei Tage
märſche entfernt ſind.

Der engliſche Konſul in Warſchan riet
ſeinen dortigen Landsleuten bereits vor 8 Tagen,
Warſchau ſchleunigſt zu verlaſſen. Denſelben
Rat ſollen nunmehr auch die Konſuln der anderen
alliierten Rußlands in Warſchau gegeben haben, ſo daß
heute kein Brite, Franzoſe, Belgier, Jtaliener oder Serbe
dort weilt.
Neue Durchbruchsverſuche der Ruſſen im Nordoſten

der Bukowina
endeten mit der Zurückwerfung der Ruſſen unter großen Ver
luſten für ſie.

Jn Libau eingetroffenen Nachrichten zufolge haben die
Ruſſen, ehe ſie Windau verließen, Stadt und Hafen in
Brand geſtockt, die zum größten Teil auch niedergebrannt
ſind. Auch in anderen Teilen Kurlands hätten die Ruſſen Ort-
ſchaften und Güter angeſteckt oder barbariſch geplündert. Die
derer ſeien vielfach in das Jnnere des Reiches verſchleppt
worden.

Laut „B. T.“ werden in einem Artikel im „Rußki
Jnvalid“ die Verbündeten energiſch zu Hilfe
gerufen. Die jetzige Hauptſchlacht an der ruſſiſchen Sdrauſſina behaupteten ſich unſere Truppen mit
Front ſei auch die Entſcheidungsſchlacht des
Weltkrieges. Die deutſche Strategie habe klar er-
kannt, daß Rußland der am ernſteſten zu nehmende Gegner
ſei, nach deſſen Vernichtung die Operationen auf den
anderen Fronten von ſelbſt ihre Erledigung finden würden.
Franzöſiſche Beunruhigung über unſere Erfolge

im Oſten
Genf, 21. Juli. Mit der größten Spanngung und

Beängſtigung verfolgen die militäriſchen Berichte der fran
zöſiſchen Blätter die Vergänge auf dem öſtlichen Kriegsſchau-
platz. Sie verkennen dabei nicht, daß die deutſche Offen-
ſive dort allgemein und vollſtändig iſt, und daß die im Gange
befindlichen Kämpfe von Kurland bis zum Dnjeſtr hart und
blutig ſind und daß die Schlacht all'er Wahr-
ſcheinlichkeit nach von endgültiger Ent
ſcheidung ſein wird. Man ſpricht der Oeffentlichkeit
Vertrauen auf den Mut der ruſſiſchen Truppen, ſowie auf
den glücklichen Ausgang des Kampfes zu.

Ruſſiſche Transportſchwierigkeiten
Wie die „Nowofe Wremja“ erfährt, befaßte ſich die

Tagung der Vorſteher aller ruſſiſchen Bahnen in erſter
Reihe mit der Regelung des Transports privater Frachten.
Bei der Unterſuchung der Frage der Mißbräuche bei den
außer der Reihe erfolgenden Transporten wurde eine
ganze Anzahl beſonders hervorſtechender Fälle angeführt.
Die meiſten Mißbräuche wurden auf den ſüdlichen und
ſüd weſtlichen Bahnen feſtgeſtellt. Die Tagung beſchloß die
Einſetzung einer Kommiſſion zur Ueberwachung der Be-
zirke Roſtow und Charkow. Die Schuldigen ſollen dem
Gericht übergeben werden.

Bei Behandlung der Frage des bevorſtehenden
Erntetransports wurde angeſichts der Unmöglich-
keit, die Zahl der Waggons zu vermehren, der Beſchluß ge
faßt, die Zahl der Stunden der Jnanſpruchnahme des
rollenden Materials von 8 auf 16 für den Tog zu erhöhen,
wodurch ein Mehr von 35 000 Waggons entſteht. Die
Arbeitszeit der Lokomotiven ſoll von 12 auf 24 Stunden
heraufgeſetzt werden. Zur Unterſuchung der auf der Fahrt
befindlichen Waggons wird eine beſondere Art von
Schaffnern eingeführt werden.

Der öſterreichiſche Generalſtabsbericht
Wien, 21. Juli. Amtlich wird verlautbart:

21. Juli 1915:
Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz

Der Feind hat ſich ſüdlich der von Cholm über
Lublin nach Jwangorod führenden Bahn neuerlich
geſtellt. Trotz ſeines hartnäckigen Widerſtandes gelang es
den verbündeten Streitkräften, ihn an mehreren Stellen zu
durchbrechen. Bei Rozane bahnte ſich das Korps Ar z
im Verein mit deutſchen Bataillonen den Weg in die feind-
lichen Linien. Südweſtlich Biskupice wurden die
Ruſſen in der Nacht durch die Deutſchen zum Rückzuge
gezwung'en.

Zwiſen der Byſtrzyva und der Weichſel ſtieß die
Armee des Erzherzogs Joſeph Ferdinand auf ſtarken
Widerſtand. Beiderſeits von Borzechow entriſſen unſere
Truppen in erbittertem Handgemenge ſibiriſchen Regi-
mentern ihre zäh verteidigten Stellungen. Bei dieſer
Armee wurden geſtern 30 Offiziere und 6000 Mann
als Gefangene eingebracht und 9 Maſchinengewehre
erbeutet.

Zwiſchen der Weichſel und der Pilica wurde dieVerfolgung fortgeſetzt. Deutſche Landwehr durchbrach nord-
öſtlich Zwolen die Vorſtellung des Brückenkopfes von
Jwangorod. Um die anſchließenden Stellungen wird
noch gekämpft.

Jn Oſtgalizien entbraunten bei Sp'kal neuer-
dings heftige Kämpfe. An der Zlota-Lipa und am
Dnjeſtr iſt die Lage unverändert.

Italieniſcher Kriegsſchauplatz
Jm Görziſchen ſetzten die Jtaliener auch geſtern

ihren allgemeinen Angriff fort. Am Rande des Plateaus
von Doberdo und im Görzer Brückenkopf tobte
die Schlacht den ganzen Tag. Abends gelang es dem Feind,
den Monte San Michelo (öſtlich Sdrauſſina) zu nehmen.
Heute früh eroberte Generalmajor Boo g. mit bisher zurück
gehaltenen Kräften dieſe Höhe zurück. Südövſtlich

größter Zähigkeit. Ein Flankenangriff von der Ruinen-
höhe, öſtlich Sagrado her, warf ſchließlich die Italiener
auch hier zurück. Sie flüchteten unter großen Verluſten in
die deckenden Räume. Da unſere Truppen auch den ganzen
Südweſtrand des Plateaus feſt in Händen behielten, und
im Görzer Brückenkopf alle feindlichen Angriffe blutig
zurückſchlugen, hatten die mit ungeheuren Opfern bezahlten
Anſtrengungen der Jtaliener wieder kein Ergebnis.

An der übrigen küſtenländiſchen Front herrſcht ver-

hältnismäßig Ruhe. tAn der Kärntner Grenze hat ſich nichts weſent
liches ereignet.

Oeſtlich Schluderbach griffen drei feindliche Ba-
taillone den Monte Piano an. Sie wurden abge

fluteten zurück und verloren etwa zwei Drittel ihres
tandes.

Der Stellvertreter des Chefs des Generalſtabes:
v. Höfer, Feldmarſchalleutnant.

Die neue amerikaniſche Note an Deutſchland
London, 21. Juli. (Reuter.) Das Waſſhingtoner

Kabinett hat nach zweiſtündiger Verhandlung Wilſons
Entwurf einer Note an Deutſchland zuge-
ſtimmt, die in ein bis zwei Tagen nach Berlin abgehen
dürfte. Ueber den Jnhalt der Note wurde nichts ver
lautbart

t auf amerikaniſchenSchlachtſchiffen
London, 21. Juli. Die „Morning Poſt“ erfährt aus

Waſhington, daß an Bord des Ueberdreadnoughts „Okla-
ham a“, der faſt fertig war, ein Brand aus gebrochen
iſt. Der Schaden iſt bedeutend. Man glaubt, daß Brand
ſtiftung vorliegt.

Jn der letzten Woche entſtanden auf zwei Schlachtſchiffen
Brände, die angelegt worden ſein ſollen. Die Geheimpolizei
ſucht die Urheber der vielen Dynamitanſchläge auf Brücken, über
die Munitionszüge verkehren, und forfcht ferner ernſtlich nach
jenen, die Bomben in die Schiffe legten.

ſchw

Das Ringen um den prieſterwald
Aus dem Großen Hauptquartier wird uns geſchrieben:

Jn den franzöſiſchen Tageblättern vom 30. Mai er-
ſchien ein amtlicher Bericht über „Die Eroberung des
Prieſterwaldes“. Darin werden die ſchweren Kämpfe
geſchildert, die die Franzoſen in dieſem Walde zu beſtehen
hatten und die ſie „nach ſieben Monaten unabläſſigen
Ringens endlich zum Ziele führten“. Dieſer Prieſterwald
war in den erſten Julitagen der Schauplatz erneuter

erer Kämpfe, eines durchſchlagenden deutſchen Erfolges.
Vom Kamm der Höhe, die ſteil aus dem Moſeltal auf-

ſteigt, und dieſes nur um etwa 2000 Meter überhöht, erſtreckt
ſich nordweſtlich Pont-a-Mouſſon ein ausgedehntes Waldſtück.
Deſſen gegen PontaMouſſon abfallender Teil bis an die Straße
Fey en Hahe-Norroy heißt auf den deutſchen Karten

„Prieſterwald“,
während auf den franzöſiſchen nur der ſüdliche Waldteil dieſen
Namen führt, der nördliche aber Bois Communeaux genannt iſt.
Hierin mag eine Erklärung darin liegen, daß die Franzoſen
ſich für unbeſtrittene Herren des „Prieſterwaldes“ hielten. Am
Südrand des Waldes, an der Straße Pont-a-Mouſſon--Monu-
ville--Limev liegt der Exerzierplatz, im Walde der Schießplatz
der Garniſon Pont-a-Mouſſon. Die Mannſchaften der fran-
zöſiſchen Regimenter, die uns hier gegenüberſtehen, ſtammen
aus. den Ortſchaften der Umgebung, und manch gefangener

Franzoſe konnte in Begleitung von deutſchen Landſturmmännern
früher, als er gedacht und gehofft hatte, ſeine Angehörigen in
ſeinem Heimatsorte begrüßen.

Der Prieſterwald iſt der echte Lothringiſche Wald. Nur
wenige und ſchlechte Wege durchziehen ihn.

Dichtes Unterholz erſchwert jegliche Bewegung
außerhalb der Wege. Die mangelnde Forſtkultur haben unſere
und franzöſiſche Granaten nachgeholt. Sie haben dem Walde
Licht und Luft geſchaffen. Freilich ſind ſie dabei teilweiſe ſo
weit gegangen, die alten Baumrieſen teils mit ſamt den Wurzeln
herauszureißen, teils inmitten der Stämme zu knicken. Tief
eingeviſſene Schluchten zerklüften den Wald und behindern ſeine
Wegſamkeit. Die höchſte Erhebung hat das Waldgelände in einem
Höhenkamm, der vom Eintritt der Straße Fey en Hahe in den
Wald nach Oſten zieht. Auf dem höchſten Punkt ſteht das
Croix des Carmes. Auf dieſem Höhenrücken liegen die
Deutſchen.

Jn ſchweren, hin und herwogenden, monatelangen Angriffen
war es den Franzoſen dank ihrer Uebermacht Anfang Juni
gelungen, auf dem weſtlichen Teil des Höhenrückens Fuß zu
faſſen. Sie wieder hinunterzuwerfen, war das Ziel unſeres
Angriffes am 4. Juli.

Es war kein leichtes Stück Arbeit,
das uns dort bevorſtand. Die Franzoſen hatten ſechs und ſieben
Stellungen hintereinander in einer Geſamttiefe von 4 bis 500
Metern ausgebaut. Unſer Angriff wurde eingeleitet durch einen
Vorſtoß aus dem an der Moſel liegenden Abſchnitt. Jn einer
Breite von etwa 250 Metern gelang es hier, in die feindliche
Stellung einzudringen und fünf franzöſiſche Blockhäuſer mit ſamt
ihrer Beſatzung in die Luft zu ſprengen. Wir zerſtörten die
ausgebauten Kampfmittel und gingen dann, wie vorgeſehen, wie
der in die Kampfſtellung zurück, ungeſtört vom Feinde.

Nachmittags begann
der Hauptangriff.

Die durch unſer Artilleriefeuer erſchütterte franzöſiſche Jnfanterie
konnte dem Anſturm nicht ſtandhalten. Stellung auf Stellung
fiel. Am Abend waren alle franzöſiſchen Stellungen in einer
Breite von 1500 Meter genommen. 12 Offiziere, über 1000 Ge
fangene, 3 Geſchütze, 7 Maſchinengewehre, 7 Minenwerfer,
d Pionierpark mit reichlichem Gerät waren unſere willkommene

ute.
Was die Franzoſen in monatelangem Ringen erworben, hat

unſere ſtürmende Jnfanterie, unterſtützt durch die vortreffliche
Artillerie, ihnen in wenigen Stunden wieder entriſſen. Wo
man hobelt, fallen Späne. Ohne Verluſte iſt ein ſolcher Erfolg
nicht zu erreichen. Unſere Geſamtverluſte einſchließlich der nur
vorübergehend ausfallenden Leichtverwundeten erreichten aber
nicht einmal die Zahl allein der gefangenen Franzoſen. Deren
Verluſte an Toten waren außerordentlich. Nach Ausſage der Ge-
fangenen waren die Kompagnien ſchon vor unſerem Angriff nur
durch Artilleriefeuer, auf 60 bis 70 Mann zuſammengeſchmolzen.
Jn dem eingangs erwähnten amtlichen franzöſiſchen Bericht iſt
betont, daß die franzöſiſchen Soldaten den Prieſterwald als
„unſeren Wald“ ungleich ſinniger bezeichnen als die Deutſchen,
die ihn „Todeswald“ oder „Wald der Witwen“ nennen. Die
Fantaſie des Berichterſtatters in Ehren. Uns iſt indeſſen von
einer derartigen geſchmackvollen Benamſung zum „Todeswald“
nichts bekannt geworden.

Selbſtverſtändlich mußten wir damit rechnen, daß der Feind
uns den Gewinn bald ſtreitig machen würde. Schon in der Nacht
zum 5. Juli ſetzte er zu dem erwarteten

Gegenangriff
an. Wir konnten dieſen, wie auch die ſpäteren, abweiſen. Unter
den Gefangenen befinden ſich auch farbige Franzoſen, Söhne der
Jnſel Réunion ſind es, die zum Kampfe für Zidiliſation und
Kultur herangeholt ſind. Nicht nur in ihrer Uniform ſind ſie
franaöſiſchen Soldaten geworden. ſondern auch in ihrer Geſinnung.



e

Denn gleich dieſen ſagten ſie bei ihrer Vernehmung aus, eden franzöſiſchen Zeitungen keinen Glauben mehr ganten
ſie des Krieges müde, den Frieden wollen, ſei er zu Gunſten
Frankreichs oder nicht. Anſcheinend iſt dieſe Stimmung auch in
der Bevölkerung nicht ſelten. Jn PontaMouſſon ſollen Frauen
das Automobil des Präſidenten der Republik mit Steinen beworfen
haben unter dem Rufe, ſie wollten den Frieden, ſie wollten ihre
Söhne zurückhaben.

Der türkiſche Generalſtabsbericht
Das Hauptquartier hat geſtern mitgeteilt: Bei Ari Burn u

ließen wir am 18. Juli eine Mine vor unſeren Schützengräben
ſpringen, wodurch feindliche Gegenminen vernichtet wurden. Zwei
ſtarke Abteilungen, welche der Feind an die Vorpoſtenkämpfe auf
dem linken Flügel hineinwarf, wieſen wir mit ſchweren Verluſten
zurück. Unſere Artillerie zerſtreute eine lange Jnfanteriekolonne,
welche der Feind ſeinem linken Flügel zur Verſtärkung ſchickte.
Unter den Franzoſen, welche wir am 16. Juli in unſeren Schützen
gräben gefangen genommen haben, befinden ſich ſchwerverwundete
Offiziere. Jn der Nacht zum 20. Juli und am folgenden Tage
haben unſere Batterien auf den aſiatiſchen Ufern das Lager und
die Landungsbrücken des Feindes bei Tekke Burnu und ſeine
Truppen bei Motoliman beſchoſſen.

Am Jrak griffen unſere Vortruppen in der Nacht zum 18.
Juli den feindlichen rechten Flügel öſtlich von Kalat el Nedſchiman
an, und zwangen ihn nach vierſtündigem Kampfe zum Zurückgehen.
Unſere Artillerie verſenkte ein mit Lebensmitteln beladenes feind
liches Boot. Eine Anzahl gewaltſam in die feindliche Armee ein
geſtellter Moslems iſt am 17. Juli deſertiert und zu uns ge
flüchtet. Die Verluſte des Feindes in der Schlacht bei KabaTul
main am 14. Juli werden auf 2000 Mann geſchätzt. Eine unſerer
aus Freiwilligen beſtehenden fliegenden Kolonnen überflog in der
Nacht zum 18. Juli ein feindliches Lager und kehrte mit reicher
Beute zurück. Von den anderen Fronten nichts weſentliches.

Der Generalſtabsbericht der Kaukaſusarmee
Petersburg, 21. Juli. Der Generalſtab der Kaukaſusarmee

meldet unterm 18. Juli: Jm Küſtengebiet heftiges gegenſeitiges
Artilleriefeuer. Unſere Torpedoboote zerſtörten 690 mit Mehl be
ladene Segelſchiffe. Eines unſerer Motorboote kaperte ein Segel
ſchiff mit großer Maisladung.

In der Gegend von Ol t h nur Gewehrfeuer. Jn der Gegend
von Muck dauert der Kampf noch an.

Auf der übrigen Front keine Veränderung,

Jtaliens Krieg im Jnnern des Landes
Der „Avanti“ erfährt aus Brescia, daß in den

Räumen des dortigen jung ſozialiſtiſchen Vereins
eine Unterſuchung vorgenommen wurde, infolge deren fünf
Vereinsmitglieder verhaftet wurden. Man glaubt,
daß eine weitere Verhaftung in Val di Trempia erfolgt iſt.
Und weiter berichten die Brescianer Zeitungen Jl Citta
dina“ und „Sentinella Bresciang“ über die Ver
haftung der Mitglieder der ſozialiſtiſchen Ver-
waltung von Gardone. Unter den Verhafteten be
finden ſich der Bürgermeiſter der Vizeſekretär und fünf
Gemeindeaſſeſſoren. Sie wurden in einem Militärauto
unter Begleitung zahlreicher Karabinieri nach Brescia
übergeführt. Die Zeitungen ſchreiben, daß die Ver
hafteten der kriegsfeindlichen Propaganda angeklagt ſind.

Das Amtsblatt in Rom veröffentlicht einen Erlaß,
durch den der Bürgermeiſter von Pieve di Teco
in der Provinz Porto Maurozio ſeiner Stelle enthoben
wurde, weil er am 16. Mai öffentlich eine heftige Rede
gegen die Beteiligung Jtaliens am Kriege gehalten hat.

Zum Untergang des „Amalfi“.
Rom, 21. Juli. „Secolo“ meldet aus Venedig Es

beſteht die Hoffnung, die Geſchütze des vernichteten Kreuzers
„Amalfi“ heben zu können, da die Tiefe des Waſſers, in dem
„Amalfi“ liegt 30 Meter beträgt.

Der Sieg der Bergarbeiter
Cardiff, 21. Juli. (Reuter.) Jn einer Konferenz

der Delegierten der Arbeiter wurden heute morgen die
Arbeitsbedingungen, wie ſie vom Exekutivkomitee gut-
geheißen worden waren, mit überwältigender Mehrheit
angenommen.

Munitionsfragen überall
Rom, 21. Juli. („Agenzia Stefani“.) Geſtern iſt

unter dem Vorſitz Salandras der Munitionsaus-
ſchuß zuſammengetreten, bei dem General Porro die
Heeresleitung vertrat. Der Ausſchuß faßte Beſchlüſſe be
treffend Sicherung der Munitionsverſorgung auch für eine
lange Kriegsdauer.

London, 21. Juli. Der „Daily Telegraph“ ſchreibt:
Wenn wir alles hinter die Herſtelkung vonMunition zurücktreten laſſen, wird es uns nicht mehr

lange möglich ſein, unſeren Verbündeten als finanzielle Hilſs-
quelle zu dienen. Ohne unſeren Ausfuhrhandel zu einem großen
Teil aufrecht zu erhalten, haben wir die ſilbernen
Kugeln, die den Krieg gewinnen ſollen, nicht zur Ver
fügung. Die Beſchäftigung der Mechaniker müßte ſo geregelt
werden, daß unſere gewöhnliche Ausfuhrinduſtrie auf einem
möglichſt hohen Stande bleibt.

„Reynolds Newspaper“ greift Sir John Simon
wegen ſeiner jüngſt gehaltenen Rede an, in der er ſich gegen
eine Debatte des Parlaments für die Munitionsfrage aus-
gſprochen habe. Das unter Leitung des Parlamentsmit-
gliedes Sir Henry Dalziel ſtehende radikale Blatt ſagt:

Als die Frage, ob England ſich am Kriege beteiligen ſolle,
auf der Tagesordnung ſtand, erklärte Simon im Kabinett, daß
er hierfür keine perſönliche Verantwortung übernehmen könne,
und ſprach den Wunſch aus, aus dem Kabinett auszutreien.
Das Blatt fordert Simon auf, den ſo lautenden Gerüchten,
wenn ſie falſch ſeien, entgegenzutreten.

Das Unterhaus bewilligte einſtimmig die verlangten
Kriegskredite.

Die Baumwollfrage im engliſchen Unterhauſe
London, 21. Juli. Jm Unterhauſe teilte in Sachen der

Baumwollfrage Miniſter Asquith mit, daß keine Sache
mehr Aufmerkſamkeit ſeitens der Regierung verdiene, als
gerade dieſe Angelegenheit.

Es iſt eine ſehr ſchwierige Frage, ſo führte der Kabi
nettschef aus, die einer ſehr ſorgfältigen Ueberlegung bedarf.
Jch bin mit dem heutigen Stand der Dinge keineswegs zu
frieden. Jch glaube, daß eine große Menge von dieſem Mate-
rial, da. einen notwendigen Beſtandteil für die
Herſtellung einer gewiſſen gefährlichenMunition bilde, in die Hände der Gegner gelangt. Um
dies zu verhindern, müſſen wir unſererſeits mit der größ-
ten Vorſicht zu Werke gehen.

Asquith führte dann weiter aus: Vorſichtig müſſen
wir auch ſein in der Ausübung unſeres Rechtes als krieg-
führende Macht gegenüber den Handelsintereſſen und recht-
mäßigen Gefühlen neutraler Staaten, mit denen wir in voll

kommener Freundſchaft verkehren und mit denen wir keinen
Konflikt haben wollen. Es ſind eine Unmenge Fragen, die
ſorgfältiger Behandlung bedürfen, aber die Regierung hat
die offnung, daß ſie ohne große Verzögerungen eine be
friedigende Löſung für die verſchiedenen Schwierigkeiten
finden würde, als dies bisher möglich war.

Frankreichs wirtſchaftlicher Ruin
Mit den wirtſchaftlichen Ausſichten Frankreich befaßt ſich

ein Artikel der „Bataille ſyndicaliſte“ vom 14. Juli. Die
Ernährungsfrage wird zurzeit von der Regierung
durch Käufe im Auslande gelöſt, d. h., man ver
braucht die durch lange friedliche Jahre gemachten Er
ſparniſſe. Dieſes Mittel führt unweigerlich
zum Bankerott. Die Preisſteigerung allerLebensmittel dauert an. Teilweiſe mag ſie durch
Wucher und Profitgier hervorgerufen ſein, aber die letzte
Urſache iſt doch, daß Franrkeich nicht mehr genügend pro-
duziert und in dieſer Hinſicht wird ſelbſt der Friede
keine Beſſerung bringen. Die Lücken, die der
Krieg gertſſen, ſeien es nun Verluſte von Menſchen, oder
Werte, werden erſt dann fühlbar werden. Sie werden zu
einer Entwertung des ſtädtiſchen wie des ländlichen Grund
beſitzes führen und infolge der fehlenden Arbeitskräfte zu
einer weiteren Verteuerung der notwendigſten Lebens
mittel.

Engliſcher Tagesbericht
London, 21. Juli. (Reuter.) einer t gelungenenMinenexploſion beſetzten die Enrtandee heſern Wange

150 Hards feindlicher Schützengräben weſtlich des Schloſſes
Hooge. Die gewonnenen Stellungen wurden verſtärkt.
15 Mann wurden gefangen, darunter zwei Offigiere. Zwei
Maſchinengewehre wurden erbeutet, zwei vernichtet.

Ueber Englands Menſchenureſerven
läßt ſich ein Militärarzt in der „Times“ dahin aus, es
ſeien etwa 3 739 000 ledige und 40911 000 verheiratete
Männer zwiſchen 19 und 40 Jahren vorhanden, ſo daß
als Rekruten in Betracht kämen 1739000Ledige und 3011000 Verheiratete. Zuerſt
wurde ein Drittel als ungeeignet abgelehnt. Nach den
neueſten Beſtimmungen dürfte nur ein Fünftel als
untauglich erſcheinen. Ergebnis an Tauglichen:
991 000 Ledige und 2 208 000 Verehelichte. Da 50 Prozent
daheim als Erwerbstätige nötig ſind, ſo wären 495000
er ge und 1105000 Verheiratete auszu-

eben.
Auf dieſe 495 000 Ledigen müßte unverzüglich zurück

gegriffen werden bei der jetzt notwendigen Rekrutierung,
und nach Bedarf ſpäter auf die 1 100 000 Verheirateten.

Eine Reichsverſicherung gegen Flugzeugſchäden in England
Jn England iſt eine neue Reichsverſicherungsordnung gegendurch feindliche Flugzeuge erurſochten Schaden in Kraft getreten.

Der Regierungstarif beträgt 2 Schilling für 100 Pfund Sterling
und für das Jahr.
Ein engliſcher Paſſagierdampfer auf hoher See in Flammen

Der Dampfer „Benalla“ mit 800 Auswanderern nach
Auſtralien beſtimmt, 800 Seemeilen öſtlich von Durban befind
lich, ſteht in Brand. Der Dampfer „Otoki“, 150 Seemeilen von
ihm entfernt, eilte ihm auf drahtloſe Notſignale zu Hikfe.

Streik in der „Standard Oel Company“
New-York, 21. Juli. 5000 Arbeiter des „Standard

Oel Company“ in Bayonne, die beſchäftigt waren, zur Ausfuhr
beſtimmtes Oel auf die Schiffe zu laden, haben plötzlich die Arbeit
niedergelegt, weil ihre Lohnforderungen von der Verwaltung ab
gelehnt worden ſind. Jnfolge dieſes unerwartet ausgebrochenen
Streiks konnten ſechs große Schiffe, die das Oel nach dem Ausland
bringen ſollten, die Ausreiſe nicht antreten.

Ein Brief des Papſtes
Paris, 21. Juli. „Havas“ meldet: Das Blatt „La

Croix“ bringt heute einen Brief des Papſtes in bezug auf
die Unterredung des „Liberte“Redakteurs, in dem folgen
des geſagt wird:

Wir beſtreiten jede Richtigkeit der Mitteilung von Lapatier,
der wider unſeren Willen weder unſere Worte noch unſere
Gedanken wiedergegeben hat, und einen Bericht veröffentlichte,
ohne unſere Ermächtigung dazu zu haben. Dieſe Veröffent-
lichung wäre ihm übrigens nicht geſtattet worden. Unſere wirk
lichen Gedanken gehen nur aus den Bekan gen des
Heiligen Stuhles hervor und nicht aus der Wiedergabe von
Privatgeſprächen.

Der Papſt fügte dem Briefe eine Anzahl von Doku
menten bei, worin die Auffaſſung des Heiligen Stuhles
erhellt wird, erſtens die Erklärung des Kardinals
Gaſtarri an einen Vertreter des „Corierre della Sera“,
zweitens den Brief Gaſtarris an den belgiſchen Geſandten
beim Vatikan, und drittens den Brief Gaſtarris an den
engliſchen Geſandten beim Heiligen Stuhl, worin geſagt
wird, daß der Papſt nicht gegen die Rechtmäßigkeit der
Blockade Englands gegen Deutſchland ſich ausgeſprochen
habe, ſondern daß er erklärte, daß dieſe Blockade im Streit
ſtehe mit menſchlichen und geiſtigen Geſetzen.

Der diplomatiſche Verkehr zwiſchen dem Vatikan
und Serbien

Athen, 21. Juli. Die „pPolitiſche Korreſpondenz“
meldet: Gegenüber den Zeitungsnachrichten, wonach der
Papſt den ſerbiſchen Geſandten Gabrilovitſch in offi-
zieller Audienz empfangen habe, erfahren wir von zuver
läſſiger Quelle, daß der Vatikan daran feſthält, für die
Kriegsdauer den diplomatiſchen Verkehr mit Serbien
nicht aufrech'tzuer halten. Gabrilovitſch, dem bloß
ad personem der Titel eines bevollmächtigten Miniſters
zuſteht, iſt von der ſerbiſchen Regierung ausſchließlich als
oſſfizieller Agent zur Durchführung des Konkor-
dats entſandt und als ſolcher vom Heiligen Stuhl emp-

fangen worden. 8
Englands diplomatiſcher Dienſt

Wie der Parlamentsbericht der Londoner „Times“
meldet, entſpann ſich im Unterhaus bei Bewilligung der
Summe von 754 917 Pfund Sterling für den diplo
matiſchen Dienſt eine lebhafte Debatte über mögliche
Kürzungen.

Lord R. Cecil verteidigte den Poſten. Wenn die Engländer
eine mehr demokratiſche Beſetzung der diplomatiſchen
Poſten wünſchten, wie die Debatte anſcheinend gezeigt habe
auch er perſönlich ſei durchaus nicht dagegen dann müßten ſogar
noch höhere Beträge eingeſetzt werden. Die engliſchen Vertreter
im Ausland ſind keine Journaliſten, die Neuigkeiten ſammeln,

ſondern ſollen für den Schutz und die nationalen Intereſſen des
Landes die denkbar günſtigſten Vereinbarungen treffen. Gwiß
mögen auch hier Mißſtände beſtehen, aber die engliſche
Diplomatie hat den Ruf, eine der beſtunterrichte
ten und faſt verteufelt geſchickt zu ſein (almost
diabolically clever).

Nach dem Kriege wird über dieſe und ähnliche Fragen,
ſoweit ſie Deutſchland betreffen, noch zu reden ſein.

Die deutſchen Berichte ſind zuverläſſig
Ein engliſches Zeugnis

Ueber die Zuverläſſigkeit engliſcher Berichte ſchreibt
im „Mancheſter Guardian“ der „Student of War“, der
vegelmäßig die Operationen beſpricht, aus Anlaß des
French Berichtes über den Kampf in Flandern folgendes:

„Eine unſerer Hauptſtärken im Kriege war es, täglich die
Wahrheit zu ſagen. Dieſe haben wireingebüßt.
Die deutſchen Berichte ſind zuverläſſig, ebenſo
die unſeren. Unparteiliches amerikaniſches
Urteil ſtellt ſogar die Wahrheit der deutſchen
Berichte über die unſeren Frenchs Depeſche
aber unſerem Nationalſtolz ſchwere Wunden. An
Punkten weichen die deutſchen und unſere Berichte voneinander
ab. Wir glaubten natürlich an unſere Verſion. Leider iſt dies

es z. B. wahr,Vertrauen nicht berechtigt geweſen. So iſt
daß die Franzoſen 50 Geſchütze bei der erſten
Gas-Attacke der Deutſchen verloren. Ferner
glaubten wir, die Höhe 60 wäre behauptet worden; raber verloren gegangen. Die auf dem linken tet
kanadiſchen Diviſion nach dem Rückzug der Frangoſen ver
lorenen Geſchütze wurden nicht wiedererobert;
ſondern blieben verloren. Jn all dieſen nwaren die deutſchen Berichte zuverläſſiger alsdie unſeren. Sie waren es auch in den ſpäteren Stadien
der Schlacht, als der Angriff in der Richtung von Frezenberg
begann

„Vielen Engländern“, ſo ſagt der „Student of War
zum Schluß, „iſt der Mangel an Offenheit in den amtlichen
Berichten die entmutigendſte Erfahrung des
Krieges.“

England muß ſparen
Die „Morning Poſt“ erfährt:

Der Generalpoſtmeiſter Herbert Samuel
liſchen Regierung) ſagte in einer Rede am 15. Ju
daß ein vorzeitiger und nicht bündiger Friede nicht nur die Preis
gabe der großen engliſchen Ziele bedeuten, ſondern auch ein teurer
Friede ſein werde, da er nur der Vorläufer eines neuen t
in nicht ferner Zeit wäre. Daher muß der Kampf durch
geführt werden, einerlei, wieviel Anſt r und S
bis zum Sieg nötig ſind. Es muß daher mit den finanzielle
Hilfsmitteln der Nation ſparſam um gegangen
und Geld geſpart werden, für den Fall, daß in einigen
weiteren Monaten die Regierung neue Geld
mittel verlangen muß. Große Beſorgnis r es, daßdie Einfuhr ſehr ſchnell n i net wahren hre unsfuhr
ſtark ſinkt. Während der erſten 6 Monate dieſes Jahres ſtieg

dem gleichen Zeitraum des Vorjahres. Die Ausfuhr
derſelben Zeit um 79 Millionen Pfund Sterling
wäre daher nötig, die Goldreſervenzu erhakten.
Aus dieſem Grunde dringe die Regierung auf Sparſamkeit und
die Anſammlung von Geldern. Bei geringerem Verbrauch von
auswärtigen Waren würde die Einfuhr zurückgehen und bie

die Einfuhr um 53 Millionen Pfund Sterling im Sergleich v

Es

nationale Lage geſtärkt werden. Nach dem Kriege könne
große Beſchäftigungs loſigkeit herrſchen, es
daher nötig, für die mageren Jahre vorzuſorgen.

Nach dem Parlamentsbericht der

Seuchenlaboratorien uſw. nach ſehr lebhafter Debatte aus
Sparſamkeitsrückſichten geſtrichen

Kleine Nachrichten
Zur Regelung der Lebensmittelpreiſe

Eine Verordnung des Bundesrates betreffend den Ver
kehr auf dem Lebensmittelmarkte ſteht bevor.

Die „Nordd. Allg. Ztg.“ bringt auch eine Mitteilung Wer
Bewilligung bzw. Beantragung von Ausnahmen von den Petro
leum-Höchſtpreiſen für Einzelfälle und beſtimmte, genan
zu bezeichnende Petroleummengen durch den Reichskanzler bis
31. Auguſt 1915.

Ausgleich von Härten in der Verſorgung der Kriege
hinterbliebenen

S 3 erJm Haushaltsausſchuß des Reichstages teilte der
Staatsſekretär des Reichsſchatzamtes Dr. Helfferich mit

daß die i Wdie ſich in gegebenen Fällen aus gegenwärtigen
ſetzeslage hinſichtlich der Verſorgung der Kriegshinter
bliebenen ergeben können, im Unterſtützungswege
auszugleichen. und daß zu dieſem Zwecke ent
ſprechende Mittel bereitgeſtellt ſeien. Es wurde zugeſagt,
daß die hierfür maßgebenden Geſichtspunk te bekannt
gegeben war W Als zum geeignete Fälle
von Här önnen hiernach in Betracht kommen:r und Waiſen, deren Gatte oder Vater als
Offizierſtellvertreter gefallen war, denen aber nur
die Verſorgung der Hinterbliebenen Militärperſonen der

r er wen Vorſchr gebracht war und deſſen
reits zum Fe leu in ag gebrachtBeförderung ſich lediglich infolge der Zufälligkeiten des Krieges
verzögert hatte.

2. Ge ſchiedene Ehefrauen, die ſchuld
Eheſcheidung von ihren Gatten unterhalten werden mußten.
Nach dem Tode des Gatten hatten ſie keinen geſetzlichen Anſpruch
auf Verſorgung.

3. Eltern und Geſchwiſter von Gefallenen,

die für die r r nBruders ihr Vermögen o erhebliche Teile davon geopfer
hatten in der Hoffnung, in dem Sohne oder Bruder ſpäter eine
Stütze zu haben. Die Eltern hatten in ſolchen Fällen nach S 22
M.H.G. keinen geſetzlichen Anſpruch auf Kriegselterngeld, da
der Gefallene ihren Lebensunterhalt nicht ganz oder
beſtritten oder auch in anderen Fällen ſchon bei Beginn des
Krieges dem Heere angehört.

Anträge müſſen lediglich bei der zuſtändigen Orisbehörde
geſtellt werden.

Verhandlungen über Verſchärfung der Strafgeſetzbuchs
paragraphen wegen Wucher

Zwiſchen den zuſtändigen Berliner Regierungsſtellen
finden, der „Nat.-Ztg.“ zufolge, gegenwärtig Verhand
lungen über eine Verſchärfung der Wucherparagraphen des
Strafgeſetzbuches ſtatt, um den neuerdings ſtark um ſich
greifenden Wucher mit Lebensmitteln undanderen Gegenſtänden des täglichen, Be
darfs wirkſam entgegenzutreten. Damit ſoll zugleich auf
dieſem Gebiete ein einheitliches Vorgehen im
ganzen Reiche gegen dieſe Art von Wucher ermöglicht
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und gewährleiſtet werden. So ſehr das Einſchreiten der
verſchiedenen militäriſchen Behörden gegen dieſe Aus
beutung der erung begrüßt worden iſt, ſo iſt es an
manchen Orten doch auch zu Unklarheiten in bezug auf die
Abgrenzung der Befugniſſe von Zivil- und Militär
behörden gekommen. Dieſen Unzuträglichkeiten ſoll für die
Zukunft ebenfalls vorgebeugt werden, und es wird wohl
demnächſt eine entſprechende Vorlage an den Bundesrat
kommen. Die Faſſung der neuen Paragraphen biete große
Schwierigkeiten, insbeſondere die neue Begriffsbeſtimmung
der Notlage. Man ſei aber auf dem beſten Wege, über ſie
hinwegzukommen,

Provinz Sachſen und Umgebung
Hettſtedt, 21. Juli. (4228 Hamſtergefangen.)Mai wurden hier 4228 Hamſter ge Wenn e eigen

Viertelgzentner auf jeden Hamſter rechnet, ſo hätten die Getreide
in ren ſie nicht erwiſcht worden, 1057 Zentner Körner

Vienenburg, 20. Juli. Einen grauſigen Fundmachten im benachbarten Loch t um zwei Knechte ein Tanhe

abfahren, indem ſie in der Jauchegrube die Leiche eines kleinen
Mädchens fanden. Die ſofort eingeleitete Unterſuchung hat er

ben, daß eine unverehelichte Saiſonarbeiterin die Mutter des
indes iſt. Die Genannte iſt n ſich ihres am 27. Juni

enen Kindes auf gewaltſame ſe entledigt zu haben.

bergHermsdorf, 21. Juli. (Gine unglaubliche Diebe-
re i) vollführten hier mehrere Schulkinder. Als die Bewohner
eines Hauſes in der Schulſtraße zum Heidelbeerpflücken in den
Wald gegangen waren, erbrachen ſie den Gartenzaun und ſtahlen
den Behang von 12 reichtragenden Stachelbeerbüſchen und einem
Kirſchbaume. Nicht genug hiermit, riſſen ſie auch noch einen Teil
der Schotenernte ab, ſtahlen die Eier von den Hühnerneſtern und,

r s m zeigen, e ſie auch nochH berauben. Die Fenſter waren verſchl nſo blieb es nur bei dem Verſuche. tichroßen ind

r r pemnf (Nach De S ein Leen gu em fernen t e m.) Große Freude
wurde der Ehefrau des Bahnangeſtellten Schinke zuteil. Be
reits ſeit dem Totenfeſte war der Ehemann Schinke, der im Oſten
kämpfte, verſchollen und wurde, da alle Ermittelungsverſuche er
folglos waren, als gefallen betrauert. Jetzt traf plötzlich eine
gen Prenw en Her s der chineſiſchmongo
liſchen Grenze) ein, wo ſich Schinke als Kriegsgefangener befindet.Er teilt mit, daß es ihm „ſonſt“ gut gehe. deoeiang ſt

gtädter ger r a t ir S enbau.) Wie die Butt-
l itung mitteilt, ſoll mit dem Bau einer katholiſchen Kihier t re werden. un wr t

Leimbach, 21. Juli. (Das Geld in der Wipper.)
Ein größerer Geldbetrag, der kürzlich verloren wurde, iſt, wie ſich
nun herausgeſtellt hat, von einem kleinen Knaben gefunden und
achtloſerweiſe in die Wipper geworfen worden.

W. Zerbſi, 21. Juli. (Eine gute Pilzernte) iſt in
dieſem Jahre in unſeren Gegenden zu erwarten. Beſonders
Gehlinge, Kreuzlinge, Grünlinge, Steinpilze und Champignon ſind
reichlich zu finden. Bei allen Pilzarten ſorge man aber dafür,
daß ſie friſch zubereitet und genoſſen werden. Jn
Gläſern und Büchſen eingemacht, halten ſich die Pilze ſehr gut
und bilden in den gemüſearmen Zeiten eine geſunde, ſchmackhafte
und billige Zukoſt.

Zerbſt, 21. Juli. (Gelddiebſtähle einesElektromonteurs.) Jn Haft genommen wurde der
19 Jahre alte Glektromonteur Paul F. hier, der dem Schmiede
neiſter R. in Kleinleitzkau gelegentlich elektriſcher Montage-
arbeiten 260 Mark Geld geſtohlen hatte. Das Bürſch
hen hatte auch in Luko bei ſeinen Arbeiten 350 Mark ge
ſt o h len und die Summe bis auf 220 Mark durchgebracht.

Deſſau, 21. Juli. (Das „Kreuz in Eiſen“.) Der
Vorſtand des Turnvereins Deſſau hat beſchloſſen, die Mitglieder
aufzufordern, an einem Sonntag im Auguſt oder September

ſag a 743 e erſ 5 das „Kreuz in Eiſen“
in Deſſau einzuſchlagen. ürfte ſi hlen, dar v Verfahren daß ander

S 21. Juli. (Vorſicht mit Licht.) In Lebens-gefahr ſchwebte vor einigen Tagen in einem Grundſtück in der
Ringſtraße eine junge Mutter mit ihrem Kinde. Um in der Nacht
das Kind zu beruhigen, brannte die Mutter ein Licht an und
ſtellte es auf einen dicht am Bette ſtehenden Stuhl. Das Licht
fiel ſpäter, als die Frau eingeſchlafen war, um und ſengte den
Stuhlſitz an. Das Feuer ergriff die auf dem Stuhle liegenden
Kleidungsſtücke und ſprang auf das Bett über. Zum Glück er
wachte die Frau und konnte den Brand löſchen.

(Nachdruck verboten.)

Salkenſpiel
Roman von Luiſe Glaß

Dies kühne, heiße Geſicht, dies Weſen oben hinaus,kehrmichannichts, du mußt, wie ich will! aber n und

ir nicht auf das Seelchen gerichtet? Störte ihn derFedante an eine Schwiegermutter? Aergerte ihn die

Schwärmerei des jungen Lübeckers aus Birmingham?
Aber das wäre ja das Allergeſcheiteſte geweſen ſo

ein bißchen Eiferſucht als Reiſigfeuer, das den Hochzeits
pudding nun endlich einmal gar buk

„Pfui, Liſelotte, welch ein grobes Bild für eine liebe,
ſchöne heilige, ernſte Sache.“

Nach dieſem heimlichen Pfui verabſchiedete ſich die
kleine Baronin ſchnell und entſchloſſen von ihrer Geſell
ſchaft; es ſah beinahe wie Flucht aus oder wie eine Ge
bärdenwiderſpruch gegen das ganze Geweſe.

Das Seelchen blickte ihr angſtvoll nach.
Solange die Baeonin unterwegs war, blieb ſie in

Scheltſtimmung gegen ſich ſelber und gegen die andern erſt
recht. Dies törichte Menſchenvolk! Benahm es ſich nicht
immer verkehrt? Tat es nicht meiſtens, was ihm übel be
kam? Verlegte einander den glatten Weg, verbaute das
Ziel, verſchüttete ſich die irdiſche Glückſeligkeit?

Und dann nahm ſie in dieſem Sinne ſtreng und kritiſch
unter die Lupe, was auf der Kiſſinger Purpromenade um
ſie her quirlte. O, was kamen da für Schäden, Dumm-
heiten und Gebrechen zutage!

Stoff war reichlich vorhanden, bis Frau von Ellwangen
die Diana erreichte. Beim Anſtieg zum Haus wurde ihr
Atem kurz, der temperamentvolle Schritt mäßigte ſich und
mit ihm der Groll. Als ſie ihr Zimmer erreichte, ſprach

ndernmal: „Pfui, Liſelotte!“ Jetzt in weitſie zum a
wererem Sinn.
„Du biſt ja ein häßliches, zänkiſches Geſchöpf! Was

haſt Du denn gegen das Menſchenvolk im allgemeinen? Iſt
es nicht armes, dummes Geſindel, das ſich ſelber am wehſten
tut und vielleicht tun muß; vielleicht gar nicht glatt
und dornenlos und unverwirrt zu irdiſcher Glückſeligkeit
kommen ſoll wie das jüdiſche Volk erſt vierzig Jahre
durch Wüſten ziehen mußte, ehe ſich die Knechtsſeele zu dem
Herrenſinn durcharbeitete, der in das gelobte Land einziehen
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(194656 Kriegstrauungen.Leipzig, 21. Juli.
tlicher Ueberfall. Todes-Mordverſuch. Näch

t urz eines Kindes.) Von Auguſt 1914 bis Ende April 1915
anden in Leipzig 1945 Kriegstrauungen ſtatt, von denen allein

1069 auf den Monat Auguſt 1914 entfallen; in den
übrigen Monaten Le die Zahl der Kriegstrauungen durch
ſchnittlich 102. Ein Jahre alter Damenſchneider von hier.
der mit einer gleichaltrigen, ledigen Frauensperſon ſchon ſeit
langem ein Verhältnis unterhielt, beging an dieſer einen Mord
ver ſuch. Vor Jahren hatte ihm ſeine Geliebte ein bares Dar
lehen von 7000 Mark gewährt. Dieſe Schuldenlaſt drückte ihn,
und da er an eine Rückzahlung nicht denken konnte, wollte er
ſich jetzt ſeiner Gläubigerin v und ſich in den Beſitz
der ldverſchreibung ſetzen. Nachdem er Einlaß in die Woh
nung ſeines Opfers erlangt hatte, warf er der Frau eine SchnurIm den Hals und verſuchte, ſie durch feſtes Zuſchnüren zu er
droſſeln. Mit eigener Kraft gelang es der Schwerbedrohten,
ſich noch rechtzeitig aus der Gewalt des Verbrechers freizumachen.
Dieſer wurde verhaftet. Einer hier zu Beſuch weilenden Damefolgte Sonntag nacht auf ihrem achhauſewege ein unbekannter

Mann. Vor ihrer Wohnung angelangt und im Begriffe, die ge
öffnete Haustür von inneft wieder zu ſchließen, wurde ſie plötz-
lich von dem frechen Burſchen, der ſich gegen die Tür geſtemmt
und ſie wieder aufgedrückt hatte, erfaßt und mit Gewalt zu
Boden geworfen. Das Mädchen rief um Hilfe. Dadurch er-
wachten Hausbewohner. Erſt bei ihrem Erſcheinen entfloh der
rohe Kerl. Jn Abweſenheit ihrer Eltern kletterte ein zehn
jähriges Mädchen aus einem Fenſter des dritten Stockwerks
auf das Dach des Hauſes. Sie verlor plötzlich das Gleich
ewicht und ſtürzte in den Hof hinab, wo ſie mit ſchwerem

Schädelbruch tot liegen blieb.
Gera, 21. Juli. Ein Straßenbahnwagenfüh-

rer plötzlich vom Schlage gerührt. Ein ſeltſames Vor-
kommnis trug ſich auf der hieſigen Straßenbahn zu. Ein Stra-
ßenbahnwagenführer ließ plötzlich innerhalb der Stadt
ſeinen Wagen anhalten und ſtand ſelbſt einen Augenblick ruhig
auf dem Wagen. Dann ſtellten die Fahrgäſte feſt, daß der junge
Wagenführer von einem Schlaganfall gelähmt worden
war. Da das in kurzer Zeit der zweite derartige Fall iſt, ſo wird
unterſucht werden, ob die Urſache dazu etwa durch Einwirkung
von Elektrizität zu erblicken iſt.

Aus Halle und Umgebung
Halle. den 22. Juli

Eine Anerkennung des Wirkens der Kriegervereine
Aus einem Schreiben des kommandierenden Generals

v. Plüskow an den Geheimen Regierungsrat Weſt
phal, den geſchäftsführenden Vorſitzenden des Preuß i-
ſchen Landeskriegerverbandes, bringt der
Vorſtand dieſes Verbandes folgende Sätze zur allgemeinen
Kenntnis:

„Die herrlichen Erfolge unſerer Waffen ſind nicht zum klein-
ſten Teil der hinreißenden Stimmung zu verdanken, die das
ganze deutſche Volk beſeelt. Und daß dieſe vaterländiſche Geſin-
nung jetzt ſo zum elementaren Ausbruch gelangt iſt, verdanken
wir mit der jahrelangen, unermüdlichen aufklärenden und ſelbſt-
loſen Tätigkeit der Kriegervereing. Euer Hoch-
wohlgeboren bitte ich, überzeugt zu ſein, daß dies im ganzen
Offizierkorps anerkannt wird und daß die Wertſchätzung unſerer
Kriegervereine aus dieſem Kriege bei uns weſentlich geſteigert
hervorgehen wird.“

Hierzu bemerkt der Vorſtand des Preußiſchen Landes-
kriegerverbandes: „Wir ſind überzeugt, daß dieſe
erkennung unſerer Beſtrebungen die Kameraden mit ſtolzer
Genugtuung erfüllen wird, und daß das Kriegervereins-
weſen nach dem Kriege ſich nicht nur auf ſeiner hohen
Stufe erhalten, ſondern auch fortgeſetzt an innerem Wert
zunehmen wird.“

Mahnwort an Kriegsinvalide
Zu den Schwierigkeiten, die eine Unterbringung der Kriegs-
invaliden in geeigneter Beſchäftigung bietet, gehört die bei den
Kriegsbeſchädigten faſt regelmäßig anzutreffende Neigung, unbe-
W Stellungen im Staatsdienſt zu erhalten und damit in
Ver indung die Unterſchätzung einer Beſchäftigung
in Priatbetrieben. Aus dem Beſitz des ſogenannten An-
ſtellungsſcheines, der aller geeigneten Jnvaliden auf Verlangen
ausgeſtellt wird, leiten viele einen ſicheren Anſpruch auf eine
Staatsbamtenſtellung ab und glauben, Privatſtellungen nicht an
nehmen zu ſollen. Gewiß bieten ſich im Bereich der Eiſenbahn
und Poſtverwaltung mannigfache Verwendungsmöglichkeiten für

Oder noch ſchlimmer, nein, beſſer, dieſe dürftige, ge
brechliche, irdiſche Glückſeligkeit iſt überhaupt bloß ein Trug-
ziel, und in Wahrheit ſteht dahinter das Reifwerden für
ganz was anderes, das wir trotz aller Katechismen und
allem Feiertagsgeläut noch gar nicht zu begreifen vermögen
und wohin wir durch allerlei Spiegelungen und
Täuſchungen und ſchnell zerfloſſewes Schickſalszuckerzeug
gelockt werden müſſen, weil wir von unſerer ſelbſteigenen
Dummheit aus dieſen Weg ſicher nicht finden würden.

„„Und es iſt für eine alte Frau, wie Dich, recht zum
Schämen, daß Du dieſe Bröſelchen Weisheit, die Dir doch
ſchon hier und da einmal auf die Zunge gekommen ſind, ſo
ganz und gar wieder vergeſſen konnteſt. Du lieber Gott,
ja mit fallen und aufſtehen. Und dabei ſiehſt Du
wieder einmal, weshalb die Menſchen zu Jahren kommen
müſſen und noch am Leben bleiben zu einer Zeit, wo ſie ſo
eigentlich für den Haushalt der Natur nichts mehr nütze
ſind. um das endlich einmal einzuſehen und zu lernen,
wofür ihnen keine Obacht bleibt, bevor nicht „das Juchhe
im Blute zahm geworden“, wie Hamlet ſagt.“

„Und wenn ich alte Perſon noch ſo ein ſehr dummer
Lebensſcholar bin, die ich ohne Mann und Kind und ſonſtige
vom Wege der Erkenntnis lockende Sorgen hübſch unbe-
helligt bleibe vom großen Kuddelmuddel, in dem die
Jugned zeitweiſe bis über alle beide Ohren verſinkt, wie
darf ich ſchelten und brummen, wenn es die anderen packt!
Liſelotte, dies Kiſſingen bekommt Dir nicht gut.“

Soweit war ſie mit ihrer Predigt gekommen, als ſie in
ihr Zimmer trat, wo ſie ſich geſtern abend je ein Kinder
bild Guſtavs und Theas breit und behaglich aufgeſtellt
hatte. Da wußte ſie mit einem Mal, wie ſie in den ſtaubi
gen Winkel geraten war: Schickſal hatte ſie ſpielen wollen,
ein ganz klein bißchen Schickſal. Jn aller Liebe und Güte
und Heimlichkeit vor ſich ſelber, aber doch!

„Und habe natürlich Unheil angerichtet, denn meine
Gedanken ſind nicht ſeine Gedanken; und nun klopft es
mich auf die Finger: laſſe die Hände davon!“

Zunächſt klopfte die Jungfer und meldete Herrn
Chriſtian Wolters den Kröſus aus Nürnberg, mit dem die
z abgewehrte Verſuchung in anderem Gewande zurück

m.

tur es e Far v u en de Jahre derer
rau von ngen xdem Guſtav geweſen

An

Kriegsinvalide. Bei faſt ſämtlichen Eiſenbahn und Poſtdirekeng des Reiches liegen aber, wie eine Umfrage des „Deutſchen
Jnduſtrieſchutzverbandes“ ergeben hat, bereits außer
ordentlich zahlreiche Bewerbungen vor, währen die Zahl der für
Kriegsinvalide, die nicht bereits vor Ausbruch des Krieges in dem
betreffenden Dienſt geſtanden haben, geeigneten Stellen im Ver
hältnis zu dem zufolge des Krieges ſtändig ſteigenden Angebot
nur verhältnismäßig klein iſt. Mehrere Poſt und Eiſenbahn
direktionen haben während der Dauer des Krieges die Aufnahme
von Perſonal überhaupt geſperrt und nehmen auch keine Vor
merkungen an. Ein rechtgeitiger Hinweis auf dieſe Verhält
niſſe dürfte viele Kriegsinvaliden vor ſpäterer Enttäuſchung be-
wahren und ſie veranlaſſen, ſich frühzeitig um Erlangung ge-
eigneter Stellen im Privatdienſt zu bemühen, wie ſie z. B. von
den Jnduſtriellen dem Deutſchen Jnduſtrieſchutzverbande, Sitz
Dresden, zur koſtenloſen Mitteilung an Kriegsinvalide fortlaufend
aufgegeben werden.

Sonderliſten für Unermittelte
Es erſcheint notwendig, daran zu erinnern, daß Sonder

verluſtliſten des deutchen Heeres für Unermittelte herausgegeben
werden. Bisher ſind deren ſechs erſchienen; die ſechſte enthält
Ermittlungen zu den Sonderliſten 1 bis 5. Es werden darin in
Kriegsgefangenſchaft, im Lazarett oder auf dem Schlachtfeld ver
ſtorbene Angehörige des deutſchen Heeres, über die zuverläſſige
Perſonalangaben fehlen, aufgeführt, und zwar mit den Namen,
bei unbekannten Namen mit Perſonalbeſchreibung oder ſonſtigen
Erkennungszeichen und mit dem Truppenteil, ſoweit dieſer genau
genug angegeben iſt. Alle Truppenteile, Behörden, Angehörigen
uſw., die über die in den Liſten Aufgeführten nähere Angaben
machen können, werden gebeten, dieſe brieflich (nicht durch Poſt
karte) dem Zentralnachweisbureau des Kriegsminiſteriums, Re
ferat II, Berlin NW. 7, Dorotheenſtr. 48, zukommen zu laſſen.
Einzelne Nummern der Sonderverluſtliſte ſind bei der Nord
deutſchen Buchdruckerei, Berlin SW 48, Wilhelmſtr. 32, für 15 Pfg.
für das Stück einſchließlich Porto zu erhalten. Der Betrag iſt den
Beſtellungen beizufügen; Nachnahmeſendungen finden nicht ſtatt.

Feilhalten und Verkauf von unreifem Obſt
Wie alljährlich um dieſe Jahreszeit, ſo wird auch jetzt wieder

die Wahrnehmung gemacht, daß unreifes Obſt und zwar ſolches,
welches ſeiner Art nach zum unmittelbaren Genuß beſtimmt iſt,
zu Markt gebracht, bezw. an den Obſtſtänden in der Stadt feil-
geboten wird. Der Genuß dieſes Obſtes iſt unter Umſtänden ge
eignet, die menſchliche Geſundheit zu beſchädigen. Die Händler

werden deshalb vor dem An und Verkauf unreifen Obſtes ernſt-
lich gewarnt, und darauf hingewieſen, daß Zuwiderhandlungen
als unter S 12 Ziffer 1 des Reichsgeſetzes vom 14. Mai 18709,
betreffend den Verkehr mit Nahrungsmitteln, Genußmitteln und
Gebrauchsgegenſtänden fallend, zur Anzeige und Beſtrafung ge
bracht werden müßten.

Aus den Vereinen
Die Buchbinder-ZwangsJnnung hielt am 19. Juli in der

Franziskanerhalle ihre dritte uartalsverſammlung ab. Vor
Eintritt in die Tagesordnung ehrten die Anweſenden das An-
denken des am 13. Juni auf dem Schlachtfelde in Galizien ge
fallenen Sohnes des Obermeiſters Fr. Müller durch Erheben von
ihren Plätzen. 4 Kollegen der Jnnung ſind zu den Fahnen ein-
berufen. 7 Lehrlinge wurden in die Lehrlingsrolle eingetragen.
Jn der Ausſprache über das Gewerbe wurde beſchloſſen, daß
Buchdruckreibetriebe mit eigner Buchbinderei zur Aufnahme in
die BuchbinderZwangsinnung bewogen werden ſollen. Auf ſolche
Betriebe oder Ladengeſchäfte, welche das Wort „Buchbinde-
re i“ als Aushängeſchild benutzen, aber nicht zur Jnnung heran
gezogen werden können, ſoll ein Druck ausgeübt werden, daß ſie
das Wort „Buchbinderei“ ſtreichen. Einige Betriebe ſind
auch durch Einziehen ihrer Beſitzer in das Heer ganz ſtill gelegt
worden. Eine angeregte Ausſprache ergab ſich auch bei den
Erörterungen über die Preiserhöhung der Arbeiten. Beſchloſſen
wurde, die lange erwarteten Stittgarter Blätter nicht zu be
nutzen, ſondern eigene Blätter anzufertigen, in denen den Kunden
aud Auftraggebern mitgeteilt wird, daß in der jetzigen teuren
Zeit eine 159ige Preiserhöhung bei ſämtlichen Buchbinderarbeiten
eintreten wird. Zwei Eingaben der GeſellenPereinigungen von
Berlin und Halle, in denen eine Lohnerhöhung aus gleichem
Grunde erbeten wurde, konnte die Berechtigung nicht abgeſpros en
werden. Es wurde allerdings bemerkt, daß ger die Klein
meiſter in Betracht kommen, als vielmehr die ßbuchbinder,
die ſchon ſelbſt mit ihren Gehilfen über eine Lohnerhöhung ſich
geeinigt haben. Mitgeteilt wurde, daß die Jnnung von der Melde-
r 97 nicht gewerbsmäßigen Arbeitsnachweiſes befreit
worden iſt.

Geweſen, klang es wie ein Eche in ihr nach; aber ſie
war wieder friſch und menſchenfreundlich, in welchem Zu
ſtand ſie dunkeln Echoſtimmen keine Macht über ſich ließ.

Natürlich wollte Wolters etwas, hielt ihre Hand ein
wenig feſt und ſah ihr ins Auge.

„Sie hängen an meinem Neffen wie ich. Sie haben
Einfluß auf ihn. Jch möchte Sie zum Bundesgenoſſen
gewinnen. Er weiß nicht ganz, was er will. Oder beſſer:
er will herrſchen, weiß aber noch nicht, wo die Macht liegt.
Eine Weltreiſe wünſche ich ihm, ehe er ſeine Entſcheidung
trifft. Keine Abgeordnetenfahrt mit Potemkinſchen Auf-
machungen, keine Globetrotterei, deren Luxus verengt,
ſtatt Herz und Urteil zu weiten. Er müßte Menſchen und
Länder ſehen, wie ſie wirklich ſind, um den richtigen Maß
ſtab zu gewinnen für das, was unſer Volk draußen zu
leiſten hat. Einſt, in unſerer erſten Vertrauensſtunde,
ſprach er mir von Afrika und ich redete ihm das aus. Das
iſt nichts für Knaben. Aber dem Mann kann es die Meiſter
ſchule werden, und Männer müſſen wir hinausſchicken, wo
jeder einzelne an Stelle ſeines ganzen Volkes vor der
ſcharfen Kritik unſerer Nebenbuhler ſteht. Nun trifft es
ſich, daß mein alter Freund Elvers mit Eifer in Britiſch
Oſt koloniſiert, dem Landſtrich benachbart, den Guſtavs
Vater mit Gut und Blut erkauft hat. Und zum zweiten,
daß Jürgen, der Sohn, ebenſolch eine Reiſe unternehmen
ſoll, wie ich ſie meinem Neffen wünſche. Die müßten zu
ſammengehen. Aber die Elverſe ſind wähleriſcher Natur,
und Guſtav iſt unberechenbar. Helfen Sie uns! Ueben
Sie Jhren Einfluß!“ Darauf erzählte er von dem Zwie-
ſpalt, den das Hüben und Drüben in Georgy Elvers Leben

gen. „Das möchte er dem Sohn erſparen. Der ſoll
deutſch werden und ſtolz darauf ſein. Sehr ſtolz. Ge
wiſſermaßen das Teil Vaterlandsſtolz, das der Alte nicht
zu benützen wagt, als Verſtärkung zu dem eigenen ſIegen.
Er ſucht nach einem Gefährten mit ſtarken Gefühlen in
Liebe und Haß, der Deutſchbewußtſein hat, der fähig iſt,
auf die Phantaſie eines Jünglings zu wirkn. Phantaſie
iſt unſer beſter Helfer zum Guten und Böſen. Wir wiſſen
nichts, wir erkinnen niemand, aber was wir uns ein
bilden, iſt da und beherrſcht unſer Leben.“

Wolters hielt inne, ſtand auf und ging im Zimmerhin und her.
(Fortſehung folgt.



Aus dem Gerichtsſaal
Einen Beitrag zum Kapitel Viehwucher

finden wir in dem Blatt „Der Baher. Gaſtwirt“. Jn Bres
lau hatte der Obermeiſter der Fleiſcherinnung erklärt,
daß die Viehhändler bei dem Auftrieb von Vieh wucheriſche Preiſe
verlangten, ſo daß ſie für die Käufer unerſchwinglich ſeien. Dar-
aufhin ſtrengten vier Viehhändler im Auftrage des Vereins
zur Wahrung der Intereſſen des Viehhandels für Schleſien und
Poſen gegen den Obermeiſter einen Beleidigungsprozeß an. Jn
der Verhandlung wurde aber nun nachgewieſen, daß ein Händler
bei 9 Schweinen 800 Mk., ein anderer bei einem Schwein 175 Mk.
und bei einem Bullen 300 Mk. verdient hatte.

Candwirtſchaftliches
Die Ernte 1914

Jm Jahre 1914 wurden in Deutſchland 3 499 487
Tonnen Winterweizen gegen 4 112 984 im Vorjahre und 3 908 211
Tonnen im Jahre 1912; Sommerweizen 472 508 Tonnen gegen
542 972 im Vorjghre und 452 413 im Jahre 1912, das macht zu
ſammen 3 971 995 Tonnen gegen 4655 956 im Vorjahre und
4 360 624 im Jahre 1912. Winterroggen wurden geerntet
10 294 331 Tonnen gegen 12 061 248 im Vorjahre und 11 462 515
Tonnen im Jahre 1912; Sommerroggen 132 387 Tonnen gegen
161 146 im Vorjahre und 135 774 im Jahre 1912, das macht zu
ſammen an Roggen 10 426 718 gegen 12 222 394 im Vorjahre und
11 598 289 im Jahre 1912. Die Ernte an Sommergerſte ergab
3 137 983 Tonnen gegen 3673 254 im Vorjahre und 3 481 974 im
Jahre 1912; an Hafer 9038 185 Tonnen gegen 9710 965 im
Vorjahre und 8 520 183 im Jahre 1912; an Kartoffeln 45 569 559
Tonnen gegen 54 121 146 im Vorjahre und 50 209 466 im Jahre
1912; an Kleeheu 10 949 223 Tonnen gegen 11 183 197 im Vor
jahre und 7 949 182 im Jahre 1912; an Luzerneheu 1 667 967
Tonnen gegen 1660 841 im Vorjaghre und 1 490 469 im Jahre
1912; an Wieſenheu 29156 024 gegen 29 184 994 Tonnen im
Jahre 1912.

Wie vorausgeſehen werden mußte, war die Ernte im Kriegs
jahr 1914 im Vergleich zu den vorhergegangenen nur eine mäßige.
Sie würde aber, hätten die Verbrauchsanordnungen gleich bei Be
ginn des zu Ende gehenden Erntejahres eingeſetzt, zweifellos an
Brotgetreide noch weit erheblichere Reſtbeſtände gelaſſen haben,
als dies bei den erſt nach Ablauf eines großen Teiles des letzten
Erntejahres getroffenen Maßnahmen der Fall war, und wir
hätten auch mit Futtergetreide weſentlich beſſer gereicht. Wie
richtig übrigens die Vorſchätzung der Ernte geweſen iſt, geht aus
dem Vergleich der jetzigen endgültigen Zahlen mit der im
September erfolgten vorläufigen Schätzung für das Königreich
Preußen hervor. Danach wurden als Ernte in Preußen ange-
geben im September an Winterweizen 2 181 543 Tonnen, während
die endgültigen jetzigen Zahlen 2 192 090 Tonnen aufweiſen; an
Winterroggen 8 401 400 Tonnen, die endgültigen jetzigen Zahlen
geben 8063 474 an; an Sommergerſte 1704 788 Tonnen gegen
1806 704 der jetzigen endgültigen Zahlen; an Hafer 5 949 045
Tonnen gegen 6 067 589 der jetzigen endgültigen Zahlen und an
Kartoffeln 32 627 002 Tonnen gegen 33 040 026, welche die end-
gültigen jetzigen Zahlen angeben.

Gerade die Tatſache, daß es uns trotz nur mäßiger Ernte
und trotz ſpäter Verbrauchsregelung gelungen iſt, noch mit guten
Reſerven in das neue Erntejahr, das jetzt begonnen hat, einzu-
treten, iſt geeignet, unſere Zuverſicht für die Verſorgung im
neuen Jahre zu ſteigern. Selbſt wenn die Ernte noch hinter
dem Ergebniſſe des vergangenen Jahres zurüpbliebe, beſteht bei
der ſofort eingreifenden Verbrauchsregelung
keinerlei Gefahr mehr für die Volksernährung,
und wir dürfen daher, auch wenn der Krieg noch längere Zeit
dauern ſollte, mit guter Zuverſicht und ungeſchwächtem Mut in
die Zukunft blicken. Mit der von England geplanten Aushunge-
rung hat es noch gute Wege.

Maul und Klauenſeuche
Das Kaiſerliche Geſundheitsamt teilt mit: Der Ausbruch der

Maul und Klauenſeuche iſt gemeldet vom Schlachtvichmarkt zu
Chemnitz am 19. Juli und vom Schlachtviehhof zu Dresden
am 19. Juli.

Börſen- und Handelsteil
Eine Ausfuhrförderungsſtelle der deutſchen Jnduſtrie

Die vom feindlichen Auslande ergriffenen Maßnahmen zur
Verdrängung und Ausſchaltung des deutſchen Exportes
nach dem Kriege haben in den an der Ausfuhr beſonders
beteiligten Jnduſtriekreiſen den Gedanken der Errichtung einer
zentralen Exportförderungsſtelle erneut aufleben
laſſen. Die früher geplante Organiſation zur Förderung aller
Außenhandelsbeſtrebungen ſcheiterte daran, daß es nicht gelang,
diejenige einheitliche organiſatoriſche Grundlage zu ſchaffen, auf
der allein eine derartige Stelle arbeiten und ſich entwickeln kann.
Um in Zukunft einer ſolchen bedauerlichen Zerſplitterung
rechtzeitig vorzubeugen, hat der Kriegsausſchuß der deut
ſchen Jnduſtrie durch ſeine Außenhandelsabteilung die Vorarbeiten
für die Behandlung aller auf Förderung des Exportes nach dem
Kriege gerichteten Fragen in Angriff genommen, um zu geeigneter
Zeit mit den an der Ausfuhr beteiligten Kreiſen Fühlung zu
nehmen.

Börſenſtimmungsbild
„„„vBerlin, 21. Juli. Wie ſchon ſeither, verſtärkte ſich die zuver
ſichtliche Stimmung der Börſenbeſucher unter dem Eindruck der
ſehr günſtigen Meldungen des deutſchen Generalſtabes. Heute
waren beſonders Automobil- und Maſchinenfabriken und Berg-
werksaktien begünſtigt. Ferner ſind als beliebt und höher zu
nennen Daimler, Benz, Horch, Hannöverſche Maſchinen, Hirſch-
Kupfer, Erdöl, Phönix, Bismarckhütte und Adler u. Oppenheimer.
Heimiſche Renten und Kriegsanleihne waren unverändert feſt.
Deviſen waren feſter. Geldmarkt unverändert ſehr flüſſig.

Getreidebericht
Berlin, 21. Juli. Jn der Lage des Getreidemarktes iſt eine

veſentliche Aenderung nicht eingetreten. Für rollende oder bald
abzuliefernde Ware herrſchte heute wenig Nachfrage. Die Pro
voinz dagegen ſucht alle verfügbare Ware aufzukaufen. Jm
Großhandelsverkehr blieben die Preiſe unverändert, im Platz-
verkehr ſtellten ſich jedoch die Preiſe für Mais und Gerſte um
8 bis 4 Mk. höher. Kleie war bei regem Begehr unverändert.
Von den übrigen Futtermitteln ſtellten ſich nur Wicken um 5
Mk. höher. Die anderen Artikel waren unverändert. Der Ge-
treidemarkt blieb ohne Notiz.
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Engliſche Kriegsanleihe gedrückt
Am 15. Juli wurde nach „Morning Poſt“ vom 16. Juli in Lon

don die alte Kriegsanleihe zu 9256 gehandelt, dem niedrigſten
visher notierten Preiſe. Selbſt zu dieſem Satze war
nur ein geringer Umſatz möglich. Die Gedrücktheit fand
auch auf anderen Marktgebieten ihren Widerhall, beſonders auch
infolge der Arbeiterſchwierigkeiten in Süd-Wales.

England beurteilt Jtaliens Finanzlage ungünſtig
Nach Londoner Berichten hält man dort die Finanzlage

Jtaliens für ſehr un günſtig und zweifelt auch nicht daran,
daß auch eine Zwangsanleihe dem Staate nicht die zu
einer längeren Kriegführung nötigen Mittel beſchaffen wird.
Der Bedarf für Heer und Marine beträgt etwa 12 Milliarden
Lire für ein Jahr, zu deren Beſchaffung drei Wege offen ſtünden:
Erhöhung des Zettelumlaufs, ausländiſche Anleihe oder außeror
dentliche Kriegeſteuer.
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Schwere Beſorgniſſe wegen der Kohlennot in Frankreich
Die Kohlenfrage in Frankreich behandelt in einem Leitartikel

im „Journal“ vom 14. Juli der Bürgermeiſter von Lyon und
Senator Edouard Herriot. Sie iſt, ob der Krieg inzwiſchen been
digt iſt oder nicht, die wichtigſte wirtſchaftliche Frage
im kommenden Winter. Frankreich braucht jährlich
60 Millionen Tonnen davon 19,2 für den Hausverbrauch,
18,7 S für Hütten, 14,7 für Eiſenbahn, 8 9 für Minen,
7,4 für GasFabriken, 2,6 2 für Handelsmarine, 29,4 für
Jnduſtrie. Hiervon liefern 40 Millionen Tonnen die eigenen
Minen, 10 England, 6 Deutſchland, 4 Belgien, Augenblicklich kann
man nur auf 18 Millionen Tonnen franzöſiſche
Kohle rechnen, den ganzen Reſt muß England lie-
fern. Wenn auch die Einfuhr freiſteht, ergeben ſich doch ſchon
in England ſelbſt Schwierigkeiten, wie die Parlamentsverhand-
lungen zeigten. Die Verteilung der einheimiſchen Kohle muß des
halb möglichſt gerecht geſchehen. Wenn auch die Menge reichen (7)
wird, wird doch eine Preiskriſis entſtehen da die vom Staat im
portierte Kohle ſchon in den Häfen mit 25 Fr. verkauft wird.
Für Paris hat der Seinepräfekt Maßregeln beſchloſſen, aber
was wird man im übrigen Frankreich tuw? Die
Gefahr beſteht, daß die großen Käufer die ganze einheimiſche
Kohle aufkaufen und daß die kleinen und mittleren Käufer, die
dann auf die importierte angewieſen ſind, allein die Preisſtei-
gerung zu tragen haben.

Die franzöſiſchen Sparkaſſen vom 1. bis 10. Juli 1915
Vom 1. bis 10. Juli ſind laut „Journal officiel“ vom 11. Juli

in den Sparkaſſen angelegt: 571 634,06 Francs, dagegen zurück
gezogen 2 775 300,52 Francs. Die Zurückziehung von Spar-
kaſſenguthaben überſteigen mithin die Einlagen um
2 203 666,46 Francs.

Vom 1. Januar bis 10. Juli beträgt das Mehr an Zurück-
ziehung gegenüber den Einlagen 76 853 663 Francs.

Leipziger Werkzeug-Maſchinen-Fabrik vorm. W. von Pitt
ler. A.G. in Wahren bei Leipzig. Das Unternehmen war im
erſten Halbjahr bis an die Grenze ſeiner Leiſtungsfähigkeit be-
ſchäftigt, und auch gegenwärtig kann die Geſchäftslage als gut
bezeichnet werden. Die Preiſe konnten aufgebeſſert werden.
Ueber das vorausſichtliche Jahresergebnis (im Vorjahr 25 Pro-
zent) laſſen ſich indes irgendwelche Angaben noch nicht machen.

Der Verband deutſcher Eier-Jmporteure tagte am Sonn
tag in Frankfurt a. M. Man war der Anſicht, daß Oeſterreich
nach der Befreiung Galiziens das Ausfuhrverbot aufheben könne
und wandte ſich gegen die Kontingentierung von 150 Waggons
wöchentlich, die vollkommen ungenügend ſei. Beſchloſſen wurde,
an das Reichsamt des Jnnern eine Eingabe zu richten, mit der
Bitte, dahin zu wirken, daß die öſterreichiſche Regierung
das Ausfuhrverbot aufheben und daß es allen öſter
reichiſchen Firmen erlaubt ſein ſoll, ſich an der Lieferung zu be
teiligen. Falls die Kontingentierung doch aufrecht erhalten werden
ſoll, ſolle eine weſentlich höhere Zahl von Waggons zur Ver
fügung geſtellt werden.

Letzte Telegramme
Der engliſche Flaggenmißbrauch

Berlin, 22. Juli. Nach einer Liſte in der norwegiſchen
Handels und Schiffahrtszeitung kommen für Norwegen in der
Zeit vom 5. März bis 23. Juni 11 Fälle von Flaggen-
mißbrauch in Betracht, für Amerika ſieben Fälle, darunter
der „Luſitania“Fall, für Dänemark ſieben Fälle, für Griechen-
land ein Fall, für Holland ſechs, für Schweden ſechs und für
Spanien vier Fälle.

Die Kabelverbindung England- Norwegen unterbrochen

Berlin, 22. Juli. Aus Kopenhagen wird gemeldet, die
Kabelverbindung zwiſchen England und
Norwegen ſei unterbrochen. Es heißt, das Kabel
ſei von deutſchen Unterſeebooten beſchädigt worden. Kabel-
dampfer würden zur Ausbeſſerung geſchickt.

Das ruſſiſch-japaniſche Bündnisſtreben

Petersburg, 21, Juli. Der „Rijetſch“ ſchreibt über die
Möglichkeit eines ruſſiſch- japaniſchen Bünd-
niſſes, da Japan jetzt in der Welt iſoliert daſtehe, Eng
land mißtrauiſch, Amerika direkt feindſelig gemacht worden
ſei, andererſeits die ruſſiſche Politik gegen die Türkei, auf
die Rußland das Hauptgewicht lege, ihm nicht im Wege
ſtehe, wolle Japan jetzt Rückendeckung an Ruß-
land haben, um ſeine ganze Energie auf den Kampf
gegen Amerika verwenden zu können.

Serbiſche Unzufriedenheit

Paris, 22. Juli. Der Berichterſtatter des „Temps“ in
Niſch berichtet, daß die augenblickliche politiſche La g e
von gewiſſen Kreiſen Serbiens mit Beſorgnis
betrachtet werde. Das Schickſal habe gewollt, daß Serbien
in die Abtretung von Gebieten, auf die es Anſpruch habe,
an Jtalien einwilligen mußte und daß kurz darauf die
Frage wegen des Banats und Makedoniens aufgerollt
wurde. Rumänien vergeſſe augenſcheinlich, daß die
Gefahr aus dem Norden komme. Der ſerbiſche Vormarſch
in Albanien habe anſcheinend Verſtimmung in Jtalien
hervorgerufen. Unbeſtreitbar habe aber Serbien
größere Jntereſſen in Albanie alsJtalien. Ein enger ſerbiſch-rumäniſch- italieniſcher Zu
ſammenſchluß ſoi der beſte Wall gegen die germaniſche Ge
fahr. Die bulgariſchen Forderungen ſeien in Serbien
mit größter Verſtimmung aufgenommen worden. Man
glaube, daß die Wiederherſtellung des Balkanbundes nur
durch gemeinſamen Kampf gegen das Germanentum zu
verwirklichen ſei. Die .Vorwürfe, daß Serbien untöätig ſei,
ſeien unbegründet.
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(Wiederholt. Schon in einem Teil der geſtrigen
Nachmittags- Ausgabe enthalten.)

Der Bericht des Großen Hauptquartiers
Großes Hauptquartier, 21. Juli.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz
Oeſtlich von Popeljany und von Kurſchany

zieht der Gegner vor unſeren vordringenden Truppen ab.
Weſtlich von Szawle wurde die letzte feindliche Ver-

ſchanzung im Sturm genommen und beſetzt und die Ver
folgung in öſtlicher Richtung fortgeführt.

An der Dubiſſa öſtlich von Roſſienie durchbrach
ein deutſcher Angriff die ruſſiſche Linie;
auch hier weicht der Gegner.

Südlich der Straße Mariampol-Kowno führte
ein Vorſtoß zur Fortnahme der Dörfer Kiekieryszki und

Janowka. Drei hintereinander liegende ruſſiſche Stellungen
wurden erobert. Ebenſo waren Angriffe unſerer Landwehr
gegen noch gehaltene feindliche Stellungen nördlich von

Nowogrod von vollem Erfolg begleitet. Die Ruſſen
gingen unter Zurücklaſſung von 2000 Gefangenen und zwei
Maſchinengewehren zurück.

Weiter ſüdlich am Na re w wurde ein ſtgrkes Werk der
Vorſtellung von Rozan erſtürmt, 560 Gefangene gemacht
und drei Maſchinengewehre erbeutet. Der Gegner verſucht
an dieſem Fluß hartnäckigen Widerſtand zu leiſten, Seine
verzweifelten Gegenſtöße mit zuſammengerafften Truppen
aus den Brückenkopfſtellungen von Rozan, Pulzusk und
RowoGeorgiewsk mißlangen. Die Ruſſen erlitten ſchwere
Verluſte; 1 Gefangene blieben in unſerer Hand.

Die Blonie-Grojec- Stellung gewährte dem
Feinde nur kurzen Aufenthalt. Unter dem Zwange unſeres,
ſich von allen Seiten verſtärkenden Drucks begannen die
Ruſſen weſtlich von Grojec ihre Befeſtigungen aufzugeben
und in öſtlicher Richtung zurückzugehen. Unſere Truppen
folgen dicht auf.

Südöſtlicher Kriegsſchauplatz
Jn der Verfolgung erreichten die deutſchen Truppen des

Generaloberſten v. Woyrſch geſtern die vorgeſchobene
Brückenkopfſtellung ſüdlich von Jwangorod. Ein ſo
fortiger Angriff brachte ſie in den Beſitz der feindlichen
Linie bei Wladislawow; um die anſchließenden Stel-
lungen wird noch gekämpft.

Zwiſchen vberer Weichſel und Bug hat ſich der
Gegner erneut den Armeen des Generalfeldmarſchalls von
Mackenſen geſtellt. Trotz hartnäckigem Widerſtandes
brachen öſterreichiſch- ungariſche Truppen bei Skrzynico-
Niedrzwica Mala (ſüdweſtlich von Lublin),
deutſche Abteilungen ſüdöſtlich von Piaski und nord-
öſtlich von Krasnoſtaw in die feindlichen Stellungen
ein. Der Angriff iſt im Fortſchreiten.

Weſtlicher Kriegsſchauplatz
Im Hſtteil der Argonnen ſtürmten unſere Truppen

zur Verbeſſerung ihrer neuen Stellung noch mehr fran
zöſiſche Gräben, nahmen fünf Offiziere, 3665 Mann ge
fangen und erbeuteten ein Maſchinengewehr.

„Jn den Vogeſen fanden in der Gegend vo
Münſter hartnäckige Kämpfe ſtatt. Die Franzoſen
griffen mehrfach unſere Stellung zwiſchen Lingekopf (nörd-
lich von Münſter) und Mühlbach an. Die Angriffe wurden
abgeſchlagen. An einzelnen Stellen drang der Feind in
unſere Stellungen ein und mußte in erbitterten Nah
kämpfen hinausgeworfen werden. Südweſtlich des Reich s-
ackerkopfes hält er noch ein Stück eines unſerer Gräben
beſetzt. Tag und Nacht lagen die angegriffene Front und
unſere anſchließenden Stellungen bis Didelshauſen und bis
zum Hilſenfirſt unter heftigem feindlichen Feuer. Wir
nahmen vier Offiziere und etwa 120 Mann, zum großen
Teil Alpenjäger, gefangen.

Ein deutſcher Kampfflieger zwang ein franzöſiſches
Flugzeug bei Bapaume zur Landung. Das Flugzeug iſt
nverſehrt in unſerem Beſitz.

Kolmar wurde von feindlichen Fliegern mit Bomben
beworfen, von denen zehn auf Häuſer und Straßen der
Stadt fielen; ein Ziviliſt wurde getötet, eine Frau ver-
letzt.

(W. T. B.) Oberſte Heeresleitung.
Bericht der öffentlichen Wetterdienſtſtelle

Während die nordweſtliche Barometerdepreſſion nordwärts
weitergegangen zu ſein ſcheint, iſt das ſüdweſtliche Teilminimum
ziemlich vaſch nach Nordoſtdeutſchland gelangt. Bei ſeinem
Vorübergange ſind in ganz Nordweſt und Mitteldeutſchland ſowie
an der weſtlichen Oſtſeeküſte zahlreiche, zum Teil ſtarke Regen
fälle, ſtellenweiſe mit Gewittern herniedergegangen, die morgens
namentlich an der unteren Elbe fortdauern. Jn den anderen
Gegenden herrſcht trockenes Wetter, doch hat die Bewölkung im
Süden und Oſten zugenommen. Nach einem ziemlich warmen
Tage, deſſen Temperaturen nachmittags verſchiedentlich 25 Grad
Celſius überſchritten, iſt morgens im Weſten neue Abkühlung ein
getreten, während es im Oſten heute früh meiſt noch etwas
wärmer iſt als vor 24 Stunden. Mäßig warm, zeitweiſe heiter,
dazwiſchen öfters etwas Regen, ſtrichweiſe Gewitter.

Verantwortlich:
für den politiſchen Teil: Dr. Mätzold; für Provinz, Börſen- und
Handelsteil: M. Ebeling; für Oertliches, Gerichtsſaal, Kongreſſe
und Sport: H. Mieſchner; für Feuilleton, Kunſt, Wiſſenſchaft und
Vermiſchtes: H. Reißner; für den Anzeigenteil: K. Steinhauf.

Sprechſtunden von 10 bis 1 Uhr.
Alle die Schriftleitung betreffenden Zuſchriften ſind nicht

perſönlich oder an die Geſchäftsſtelle bzw. den Verlag, ſondern
lediglich an die

„Schriftleitung der Halleſchen Zeitung in Halle (Saale)“
zu richten.

Einen Probe- Bezug füt M. 110 Wonatlich

empfehlen wir allen denjenigen Leſern unſeres
Blattes, die noch nicht zu ſeinen ſtändigen Be
ziehern gehören. Neu hinzutretende
Leſer erhalten die Halle-ſche Zeitung bis zum letztenJuli koſten los überwiefen.

Dieſen Beſtellſchein wollen Sie ausgefüllt
dem Briefträger oder am Schalter Jhres Poſt
amts abgeben. Auch kann der Schein un
frankiert in den nächſten Briefkaſten geworfen
werden. Die Poſt läßt dann ſpäter den Betrag
einziehen.

Beſtellſchein.
Name:

Stand:

Ort:

Wohnung

für den Monat Auguſt.

te ZeitunExem Benennung der Zeitung e Bezugszeit Betrag

plare erſcheint geld1 Halleſche Zeitung Halle [1 v 1,09
S nen erneez (Saale)

Mark Pfg. ſind heute richtig bezahlt worden.

den 101.Poſtaunnabme.
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Reſerve im Wald
Der Boden ſchwelt, das Moos klebt braun und feucht
An Händen und Corniſtern der Soldaten.
Wir warten noch, die Hälſe vorgebeugt,
Als lauſchten wir dem Fluge der Granaten.

Mitunter, wenn die Dämm'rung gelb erblinkt,
Und ins Geäſt ein Peitſchenſchlag getroffen,
Ein Lachen ſeltſam durch die Reihen klingt,
Als ſtünden Tore unſrer Seele offen.

Dann wieder Flüſtern. Jſt's der Weſt, der weht?
Es war, als hört' man aller Atem heben,
Kam ein Befehl? Es war nur ein Gebet:
Sprung auf marſch, marſch und drüben in die Gräben.
Es ging von Seel' zu Seel' die Heit;Das Landesſchicſel hängt an unſern 'Stunden.

Caßt uns nach vorn, die Fäuſte ſind bereit,Und Höll und Himmel ſoll'n daran geſunden.

Hans Fr. Blunck (im Felde).

Die Mamſell
Erzählung von Alfred von Hedenſtierna.

Berechtigte Ueberſetzung aus dem Schwediſchen
von Martha Sommer

Gutsbeſitzer Bolling wohnte auf Oſt-Granebäck und
Gutsbeſitzer Berg auf Weſt-Granebäck und ſie waren gute
Freunde und getreue Nachbarn. Abgeſehen davon, daß die
Aecker und Wieſen von Oſt- und Weſt-Granebäck zuſammen
ſtießen, lagen ſich auch die Herrenhäuſer ſo nah, daß man
im Sommer von Weſt Granebäcks Hofplatz aus die Familie
Bolling zum Kaffee herüberbitten, oder von Oſt-Granebäcks
Veranda aus der Familie Berg zurufen konnte, daß das
Toddywaſſer jetzt heiß ſei. Auf Bollings Hof ſtanden drei
mächtige Ulmen mit bequemen Gartenbänken darunter und
Bergs hatten eine Kaprifoliumlaube in ihrem Garten, in
der es ſich reizend ſaß. Es gab Zeiten im Sommer, wo die
Nachbarn faſt jeden Nachmittag zuſammen Kaffee tranken,
dann ſaßen Eltern und Kinder gemütlich plaudernd bei
ſammen und die Familienhunde ſpielten mit einander
das Ganze war ein Jdyll.

Bollings hatten drei hübſche Töchter und einen Sohn,
der Student war. Bergs hatten nur zwei reizende Töchter
und einen Jnſpektor, der ein Jahresgehalt von zweihundert
Kronen bei freier Station erhielt. Dieſer Jnſpektor war
eine unentbehrliche Perſönlichkeit auf Weſt-Granebäck, weil
Herr Berg älter war als ſein Nachbar, weil ſeine Beine
ſteifer und ſeine Aecker ausgedehnter waren, und weil er
fich womöglich noch ſchlechter auf die Landwirtſchaft ver
ſtand als ſein Freund Bolling.

Die Familien waren neunzehn Jahre hindurch Nach
barn geweſen ohne daß ihr freundſchaftliches Verhältnis je
durch einen Mißklang getrübt worden war; da ſah ſich Frau
Bolling infolge eines leichten Schlaganfalles, der ſie in
ihrer Beweglichkeit beſchränkte und es ihr unmöglich machte,

Halle (Saale), Donnerstag, den 22. Juli

ihre Hausfrauentätigkeitz in dem Maß wie früher auszu
üben, veranlaßt, eine „Mamſell“ ins Haus zu nehmen.
Frau Berg und ihre Töchter empfanden zzum erſten Male
etwas wie Neid. Weshalb konnten nicht die Bollingſchen
Töchter, von denen die älteſte zwanzig und die jüngſte
ſiebzehn Jahre alt waren, die Mutter im Haushalt ver-
treten? Bollings mußten wirklich vermögender ſein, als ſie
zugeben wollten. Als dann Herr Bolling zum erſten Mal
nach Ankunft der Mamſell auf ſeinem Hof ſtand und Bergs
zum Kaffee hinüberrief, kamen Bergs dieſer Einladung
zwar nach, aber ſie fühlten ſich kritiſch geſtimmt und
muſterten die neue Mamſell mit forſchenden Blicken. Sie
hieß Thora Lind und war ſo jung und hübſch, daß ſie dieTöchter beider Familien in den Schatten ſtellte. Frau Berg

konnte nicht umhin, ihrer Freundin ins Ohr zu flüſtern:
„Aber liebſte Emilie, ſcheint Dir das die richtige Per

ſönlichkeit für eine ſo untergeordnete Stellung zu ſein?“
Frau Bergs Zweifel ſchienen wirklich nicht ungerecht-

fertigt zu ſein. Durch die Dienſtboten kam es bald heraus,
daß der auf Ferien zu Hauſe anweſende Cand. med.
Bolling die Mamſell zu langen Spagziergängen einlud,
während ſeine Mutter ſchlecht gelaunt zu Hauſe ſaß und
ihre Töchter ſragte, ob ſie nicht fänden, daß Thora Lind
unausſtehlich kokett ſei.

Nach zwei Wochen kam es zur Exploſion. Als FrauBolling ihren Sohn eines Tages in einer ziemlich zärtüchen

Situation mit der Mamſell überraſchte, lief ihr die Galle
über und ſie jagte Thora Lind ous dem Hauſe. Aber als
dieſe nun wirklich unter Zurücklaſſung ihrer ſämtlichen
Effekten verſchwand, erſchraken Bollings und ließen unten
im Deich nach ihr fiſchen; wie groß war aber ihr Aerger
und ihr Erſtaunen, als am anderen Vormittag zwei von
Bergs Knechten erſchienen, um die Kommode von der
Mamſell abzuholen. Wenn Herr Berg von ſeinem Hofplatz
aus Bollings zum Kaffee einlud, hatte er immer gerufen,
„Mamſell Thora möge doch ja mitkommen“, und als nun
Thora Lind um ihrer Liebe willen verfolgt wurde, lief ſie
direkt nach Weſt-Graneböck und warf ſich ſchluchzend in
Frau Bergs mütterlich ausgeſtreckte Arme.

Wenn es etwas gibt, um das eine Frau eine andere
noch mehr beneiden kann als um eine tüchtige Mamſell, ſo
iſt das ein Sohn, der Student der Medizin iſt und gut
ausſieht. Trotz der neunzehnjährigen Freundſchaft fand
Frau Berg, daß es eine ganz gerechte Strafe für eine
Mutter ſei, deren Sohn es nie für nötig befunden hatte,
ein wärmeres Jntereſſe für die Bergſchen Mädchen an den
Tag zu legen, den Gegenſtand ihres Aergers vor Augen zu
behalten. Deshalb behielt ſie die Mamſell vorläufig bei
ſich, ließ ſie in dem Zimmer neben ihren eigenen Töchtern
ſchlafen und ſprach viel und gern von Liebe ohne Be-
rechnung und von Student Bolling als Repräſentant
dieſer Liebe.

Einen ganzen Monat lang ſtand keiner der beiden
alten Herren auf ſeinem Hof, um hinüberzurufen, daß der
Kaffee fertig oder daß das Toddywaſſer heiß ſei. Es war
vorbei mit dem fröhlichen Beiſammenſein unter den Ulmen
von Oſt-Granebäck und in der Kaprifoliumlaube von Weſt
Granebäck. Sogar die Hunde der beiden Familien hatten

aufgehört, miteinander zu verkehren, nachdem ſie gemerkt
hatten, daß ihr Verkehr mit Prügel beſtraft wurde.
an der Lind kochte und bockte und begoß das Leinen

der Bleiche, aber als der junge Bolling den Verſuchachte ſich ihr auf der Bleiche, die ein Stück vom Hauſe

entfernt lag, zu nähern, ſchlug ſie die Augen nieder und
ſagte, daß ſie es ſehr unrecht von ihm fände, ſeinen Eltern
ſolchen Kummer zu machen, er möge ſchnell zu Papa und
Mama zurückkehren.

Nun waren fünf Wochen vergangen, ſeit Herr Berg
und Herr Bolling ſich zum letzten Mal die Einladungen von
Hof zu Hof zugerufen hatten.

Ende Juli kam Bergs Jnſpektor, von deſſen landwirt-
ſchaftlicher Tüchtigkeit Berg völlig abhängig war, und kün-
digte zum 1. Oktober, weil er mit der Abſicht umging, ſich
irgendwo ſelbſt einen Hof zu pachten und heiraten wollte.

Herr Berg erblaßte und hielt ſich für berechtigt, den
Namen der Braut zu erfahren.

Der Jnſpektor errötete und vertraute ſeinem Pringzipal
unter dem Siegel der Verſchwiegenheit an, daß ſeine Aus
erkorere Thora Lind ſei.

Die Diskretion erſtreckte ſich natürlich nicht auf
Familienmitglieder. Noch am ſelben Abend teilte Frau
Berg Thora mit, daß ihr ein Mädchen, das ſich innerhalb
weniger Wochen aus den Armen eines Mannes in die eines
anderen würfe, kein paſſender Umgang für ihre Töchter
erſchiewe. Sie wolle nicht ſo hart ſein wie Bollings und ſie
ohne weiteres davon jagen, man würde ſie am nächſten
Vormittag zur Station fahren laſſen, aber dann wünſche
die Familie Berg nicht weiter daran erinnert zu werden,daß es einmal eine „Mamſell“ auf Granebäck gegeben
habe. Für eine Perſon, die, nachdem es ihr nicht gelungen
war, die eine Familie ihres Sohnes zu berauben, einer
anderen Familie, in der ſie liebevoll aufgenommen war,
langjährige Mitarbeiter abſpenſtig mache, könne man keine
Hochachtung hegen.

Bergs kam ihr Haus ein bißchen leer vor, nachdem die
Mamſell fort war. Der Jnſpektor und der Kandidat
gingen, als ſie ſich im Walde begegneten, wie ein paar

aufeinander los, wobei der Kandidat am ſchlechteſten
wegkam.

Herr Berg und Herr Bolling ſchlenderten den halben
Nachmittag auf ihrem Hofe umher, langweilten ſich und
ſehnten ſich nach Unterhaltung. Schließlich rief Bern zu
Bolling hinüber: „Wie geht es denn Deinem Jungen,
Bolling?“

„Ungefähr ebenſo gut wie Deinem Jnſpektor“, rief
Bolling ſo giftig und höhniſch wie möglich zurück.

Aber der Wind verwehte viel von dem Hohn, und die
letzten Wochen waren ſo ungemütlich geweſen, daß Berg
fand, ſo könne es nicht weitergehen. Deshalb rief er, an
fangs zögernd, aber dann ſtolz und jubelnd wie eine
Fanfare:

„Meine Mädel decken den Kaffeetiſch in der Laube und
hinterher ſollen ſie uns einen Toddy machen, komm herüber,
alter Junge, und bringe all die Deinen mit!“

„Vielen Dank, alter Freund, meine Frau und ich wer
den gern mit den Töchtern kommen, aber mein Sohn iſt nicht

recht wohl.“

Kuriſche Nehrung
Von Hertha Reißner

(Schluß.)
Dann begann der mühſame Aufſtieg aus dem „Tal

des Schweigens“ nach der höchſten Düne, der Sturzdüne.
Stärker und ſtärker begann der Wind zu wehen. Er riß
an meinem Schleier, daß er ſtraff und knatternd flatterte.
Und mir wurde wieder froh und leicht zu Mute, je höher
ich emporklomm.

Ein dunkler, graublauer, breiter Streifen wurde unter
mi ſichtbar: das Haff. Nun gab es doch drei Farben um
mich, das Gelbweiß der Düne, das Mattblau des Himmels
und das ſchimmernde, blinkende Graublau des Waſſers.

Jmmer höher ging es. Nur gebeugt konnte ich gegen
den Wind an. Aber dann war ich oben. Und als ich mich
umſah, lag tief unter mir, weitab Nidden: ein hellgrüner,
großer Fleck mit breiten roten Streifen, Birken und Ziegel-
dächer. Dahinter Wald, dunkler Kiefernwald, der hoch
emporſtieg zum Leuchtturm, und ganz rechts dunkelblau die

See. Es war ein unvergeßliches Bild.
Aber vor mir dehnte ſich endlos die Düne aus. Sie

war ſchmäler geworden, ſo daß ich gleichzeitig den Blick auf
Haff und See hatte von hoch, hoch oben.

Dort legte ich mich in den Sand und lag lange, lange
ausgeſtreckt ganz ſtill. Blinzelnd ſah ich vor mir nichts als
Sand und Waſſer. De Wind blies mir unaufhörlich feine,
feine Sandkörnchen ins Geſicht.

Sah ich in den wolkenloſen Himmel, ſo war mir, als
flöge ich, flöge über Waſſer und Dünen, immer höher
und höher.

Jch lag dicht am Rand der Düne, die ſteil zum Haff
abfiek. Der Wind hatte ſcharf wie eine Kante den Sand
emporgeweht. Wie mit dem Meſſer abgeſchnitten fiel die
Sandwand ab.

Dann ging es weiter. Das Meer verſchwand, und nur
der Blick auf das Haff blieb. Wieder erſchien mir die Ein-
ſamkeit als etwas Drohendes, Beklemmendes. Jch ſah die
Hügelkette der Dünen vor mir endlos ins Blau hinaus-
laufend, jene Kette, die ſich Meilen und Meilen bis hinter
Roſſitten erftreckt.

m

Das Gefühl völliger Ohnmacht den Elementen gegen-
über kam mit erdrückender Klarheit zum Bewußtſejn,
der Gedanke, ein Nichts zu ſein im Weltenraum, tauchte
mit plötzlicher Macht auf.
Müde wurde ich vom ſchweren Vorwärtsſtampfen durch

den Sand. Den Augen tat das blendende Weiß der Düne,
die ſich vor mir wieder emportürmte, weh. Ich ſchlug die
Richtung ſcharf nach links ein. Ein weiteres, ſchweres
Steigen, und dann, endlich, endlich, ſah ich neue Farben.
Saphirblau die See mit weißen Schaumfämmen, und einen
langen, langen, breiten Streifen dunklen Waldes. n
dem Dunkel leuchteten hellagrün die Birken.

Und der Wald ſchien in der ſtarren Einſamkeit wie
etpas Tröſtliches, Trauliches.

Ja, ich wollte nach dem Bald! Und ich lief von der
Düne hinab und war nach einer Stunde im grünen
Dämmern, inmitten von Birken und hohen, hohen Kiefern.
Die Vögel ſangen, es war Leben um mich! Jch war
in einer neuen Welt, einer Welt, die mir vertraut und lieb
war.

Der ſchmale Weg kreuzte plötzlich eine breite Straße
mit Telegraphenſtangen. Das war die einzige Fahrſtraße,
die die ganze Nehrung durchzieht, die ſich von Cranz über
Sarkau, Roſſitten, Pillkoppen, Nidden bis Schwarzort er
ſtreckt. Sehr ſeltſam erſchienen mir die Telegraphendrähte
in dieſer weltabgefchiedenen Wildnis.

Und dann ſah ich durch die Stämme ein weißes Loch,
auf das ich zuſchritt. Jch hörte ein immer ſtärker werden-
des Rauſchen. Und dann war ich an der

IV.
Wenn die Sonne am höchſten ſtand, ging ich am lieb

ſten durch den Kiefernwald, der in der heißen Luft einen ſo
ſüßen Duft ausſtrömte. Nie zuvor iſt mir dieſer Duft in
gleicher Stärke und Süße begegnet. Oder ich lag in der
grellen Sonne an der See.

Aber abends war es am Haff am ſchönſten. Das Haff
hat etwas Melancholiſches; es braucht den Abend, um ſeine
herbe, traurige Schönhrit zu zeigen.

Jch ſaß in der Dämmerung auf der breiten offenen
Veranda des Gaſthanſes und ſah auf das Waſſer, als der
neue Gaſt zu mir trat. Das war ein Oberlehrer aus
Königsberg, dem es wohl langweilig geworden war und der

mich, als einzigen Sommergaſt, aufs Korn genommen
hatte. Er erzählte, daß er recht krank geweſen wäre und
ſchon vor den Schulferien habe Urlaub nehmen müſſen.
r brauche abſolute Ruhe und daher habe er ſich Nidden
erkoren.

Dieſer Menſch war gefährlich, denn er redete unaus-
geſetzt. Er beſaß einen Bruder, der Profeſfor der Geologie
an irgend einer deutſchen Univerſität war. Mit dieſem
Bruder hatte der Herr Oberlehrer einmal die Nehrung be-
reiſt; daher war er ſehr beſchlagen über Bodenformation,
Bevölkerung uſw. uſw.

Er begann ſogleich das Lob der Nehrung in allen Ton-
arten zu ſingen. „Was wiſſen denn die meiſten von der
Kuriſchen Nehrung?! Daß ſie auch „Deutfche Wüſte“ ge
nannt wird. und daß Elche auf ihr hauſen. Mehr nicht.
T n hohen dieſes Landſtriches müſſen bekannter wer

n, ſie
Jch unterbrach ihn und zeigte auf eine Reihe Oelbilder,

Paſtelle und Radierungen, die in der Veranda hingen und
namhafte Künſtler zum Schöpfer hatten. Am meiſten
waren Biſchoff-Tulm und Berta Schütz vertreten.

„Jch denke, die Nehrung iſt bekannt genug. Da, ſehen
Sie doch! Jeden Sommer kommen Künſtler hierher, ein
kleiner, aber ausgewählter Kreis.“

Der Herr Oberlehrer wurde ſehr lebhaft. „Sie ſagen
ja ſelbſt: ein kleiner Kreis! Es ſoll aber ein großer Kreis
werden ein ſehr großer!“

„Damit nachher alle Schönheit vernichtet wird, nicht
wahr? Um Gotteswillen, Nidden ſoll kein Bade- und
Luftkurort werden! Jch kann mir die Nehrung mit
typiſchen Badegäſten nicht vorſtellen!“

„Sie ſind ein wenig ſelbſtſüchtig, mein gnädiges Fräu
lein. Die Schönheiten ſind doch nicht für Sie allein da.
Jch verſtehe ja, daß Jhnen die große Einſamkeit als einer
der größten Reigze der Nehrung erſcheint. Aber denken Sie
doch auch an andere! Jch weiß übrigens, daß die Zahl der
Sommergäſte von Jahr zu Jahr rapid ſteigt, und ich bin
überzeugt, daß die Nehrung noch, dank den Bemühungen
ihrer Freunde, in abſehbarer Zeit ſehr bekannt wird.“

Jch nickte mit einem traurigen Lächeln. „Sie haben
wohl Recht. Jn zehn Jahren wird Nidden ein Badeort
ſein. Man wird doch noch die Bahn von Cranuz bis
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Und bald darauf ſaßen die beiden Nachbarfamilien
traulich in der Kaprifoliumlaube von WeſtGranebäck zu
ſammen. Es war ebenſo gemütlich wie ſonſt, die Väter
und die Toddys rauchten, die jungen Mädchen häkelten, die
Familienhunde wedelten mit den Schwänzen und die
Mütter tuſchelten eifrig miteinander:
S ne war ein abſcheuliches Geſchöpf,“ ſeufzte Frau
Bolling

„Ja, ich habe nie ein W eres Frauengimmer
geſehen,“ pflichtete Frau Berg ihr beUnd damit war die magparkiche Freundſchaft wieder

hergeſtellt.

Kleine eReichsbankpräſident Havenſtein als Dichter
Die erfolgreiche Goldſammlung m van

ſchule in Pleß gab den Schulkindern AReichsbankpräſidenten Havenſtein u de W
bezügliches Gedicht zu ſenden. Als Antwort darauf ſchickte
ſtein, wie die „Berliner Neueſten Nachrichten“ mitteiben,Poſtpaket mit Schokoladenzwan u errräcen und
eine Photographie mit folgender Pegleitſche ſt

Habt Dank, ihr Jungen nd neben

Daß ihr mir helfen wollt,Mit dieſem Handgeld nehm ich

Euch gern in meinen Sold.
r veiht euch an den Kämpfern,Die draußen in Waffen und Wehr

VaterlandFür unſev ringenGlückauf, mein kleines Heer!
Sie ſich für dieſes

Holt nur heraus die Fü
Die Füchſe von lauterm
Jhr jagt damit die Wölfe,
Die uns ans Leben gewo

Mit hergzlichem Gruß an Euch und Eure Lehrer Havenſtein.

Ein Jdyll.
Jn der „Liller Kriegszeitung erzählt Unteroffizier Roedel

folgendes Geſchichtchen:
Jn dem Hauſe, in dem wir unſer Wachtlokal eingerichtet

haben, wohnt eine beſſere Familie mit mehreren Kindern, großen
und kleinen. Das kleinſte, ein fünfjähriges, gewecktes, hübſches
Mädel fürchtet ſich am wenigſten vor uns. Neulich ſollte ich
durchaus mit ihm ſpielen. Die Kleine fragte mich, ob ich die
„Groseilles“ (Johannisbeeren) gerne äße. Fch bejahte es. Bald
brachte ſie ſolche Beeren herbei, ſetzte ſich auf meinen Schoß und
ſpielte mit den feindlichen Rockknöpfen und mit meinem Barbarenn Aber, meinte ſie, wenn ich mal nach Lille ginge, ſollte
ich ihr doch eine hübſche Poupée mitbringen. Natürlich verſprach
ich das. „Nun,“ fragte ich ſie, „du haſt wohl die „Allemands“
gern „Oui, monsieur, j'aime les Allemands!“ ſagte ſie altklug. Aber das hörte die ältere, weniger deutſchfreundliche
Schweſter, die ſchalt die Kleine deswege n: „Das ſollſt du dochnicht ſagen! Wie ſollſt du ſagen nd zögernd ſtammelt die
Kleine: „J'aime bien les Francçcais j'aime bien les Anglais
et j'aime bien les Allemands!“ Und ſie fiel mir
um den Hals. Die Mutter und ihre Geſchwiſter konnten kein
Wort reden, ſie waren ſtumm vor Schveck.

Es wurde Zeit, daß ſie zur Schule gehen ſollte. Sie mochte
ni Bei mir wollte ſie bleiben, auch mit nach „Allemagne“wo te ſie kommen. Alles Zureden, gute und böſe Worte halfen

nichts. Mit Gewalt führte ſie die ältere Schweſter weg. Da fing
ſie heftig an zu weinen: „Monsieur le Caporal il est fachécontre moi maintenant!“ Der Herr Korporal iſt nun böſe mit
mir!) Aber es half nichts, in die Schule mußte ſie trotzdem.

Ein neuer Vers auf die „alte Burſchenherrlichkeit“
Bei der Jahrhundertfeier der deutſchen Burſchenſchaft, die am

12. Juni in Suwalki von 29 alten und jungen feldgrauen
begangen wurde, fand ein Lied von StabsarztBurſchenſchaftern

Dr. Liebrecht (Germania-Jena) vielen Beifall. Jn der
luſtigen Variante auf das bekannte Studentenlied: „O alte
Burſchenherrlichkeit“ heißt es, wie wir der neueſten Nummer der
„Burſchenſchaftlichen Blätter entnehmen:

„Der lugt im Schützengraben aus,Der feuert mit Granaten,
Der kommt von einem Flug nach Haus,
Der ſchafft mit Hack' und Spaten.“

Schwarzort bauen, trotzdem das Projekt jetzt verworfen
wurde. Man wird eine Strandpromenade und Badeanſtalt
errichten, und das Lonzert wird abwechſelnd am Haff und
an der See ſtattfinden. Jm Walde werden Gaſthäuſer ge-
baut werden, wo es Sonntags ebenfalls Konzert gibt. Und
auf den Ausſichtspunkten, auf jede bewachſenen Düne, wird
man Ruhebänke hinſtellen, mit der Aufſchrift „Verſchöne
rungsverein Nidden“. Bergſtöcke werden verliehen werden
und die Sommergäſte werden mit bunten Kopftüchern in
littauiſcher Fiſchertracht herumrennen, in derſelben lächer-
lichen Maskerade wie in Tirol. Ja, ſo wird Nidden in
zehn Jahren ſein!“

e Königsberger Gaſt verſtand meinen Zorn durchaus
nicht.

Es war tiefe Dämmerung geworden. Am Horizont
ſtand noch ein breiter, lichter, goldgelber Streifen, undWerade in dieſes Gold ragten die geſchnitzten Wimpel der

kuriſchen Kähne, die vor uns verankert lagen.
„Für den Geologen iſt die Nehrung ja von ganz be

ſonderem Jntereſſe“, begann der Werlehrer von neuem,„auch für den Zoologen. Denken Sie doch an die be
deutenden ttfunde.“

Und er begann, einen Vortrag über geologiſche Unter-
ſuchungen, über Ausgrabungen vorweltlicher Tiere, über
den Aufbau der Dünen und die Art ihrer Befeſtigung.

Eine Weile hörte ich zu. Aber dann ſah ich auf die
weite, traurige Waſſerfläche vor mir. Geſpenſterhaft zog
in der tiefen Dämmerung ein großer Segler vorüber. Eine
Krähe flog langſam über das Waſſer und ließ ſich auf der
Spitze eines Bootsmaſtes nieder.

Der Vortrag wurde plötzkich abgebrochen.
Dieſe Dinge intereſſteren Sie wohl

wenig
Ich erſchrak und lächelte ſchuldbewußt.
„Sie intereſſieren mich ſchon bloß nicht jetzt. Jch

werde zu Hauſe Wiſſenſchaftliches über die Nehrung leſen.
Wenn ich hier bin, will ich nur ſehen.“

„Aber ſtört Sie denn das Zuhören beim Sehen?“ klang
es malitiös von drüben.

„Gewiß“, ſagte ich kühl. „Zwiſchen Sehen und Sehen
iſt ein Unterſchied. Jch ſehe dies alles auch mit dem
inneren Auge.“

Aber das verſtand der Herr Oberkehrer nicht.

Nene Bücher
Englands große WaterlooLüge. Zu den Jahrhundert-

S Wenig e Lehige W Kriege8 ag in Leip e u verfolgt in dieſer Kriegszwei Zwecke. Fehene eine völlig abſchließende Dar

der wahren Ereigniſſe von 1815 zu bieten, wie ſie bisherwo zu finden iſt. e die unerhörte Lügenhaftigkeit
der Engliſchen Waterloo-Reklame und das aus Prahlerei und
r gemiſchte Verhalten Englands gegen die Preußiſchen

en noch viel ſchärfer und klarer ins rechte Licht zuſeien als man es bisher wußzte. u dienten ihm
enoiſche Quellen, die in harmloſer Naivität den edlen We

ten belaſten. Daß völli r und
erhobenen entt nd nurnhalt; nämlich den Nachweis, h c völlig ander

irgendwelchen WaterlooRuhm, von dem es ſo Lanſge zehrte, in
Beſchlag nahm. Auch in Wellingtons Heer taten die Deutſchen
das dar r Die ſtreng wiſſenſchaftliche Darſtellung wird belebt

die kraftvollſten maleriſchen Schlachtenbilder, ſo daß dasSan fich wie ein großes Drama lieſt.

Meine Abenteuer als Spion von Generalleutnant Sir
Robert Baden-Powell. Ueberſetzt aus dem Engliſchen von
Reinhold Anton. Verlag von Otto Guſtav Zehrfeld, Leipzig.
Preis 1 Mark. BadenPowell, den man bisher nur aus der eng-
liſchen Pfadfinderbewegung her kannte, zeigt ſich hier von einer
minder empfehlenswerten Seite. Natürlich weiſt ſein Buch lächer-
liche Auswüchſe von r. auf; auch ſcheinen manche von
ſeinen Abenteuern ſehr unwahrſcheinlich und nötigen uns nur
ein Lächeln ab. Höchſt feſſelnd ſind jedoch ſeine Aufzeichnungen
über Befeſtigungswerke, die er in der Zeichnung eines Schmetter-
lings, eines Efeublattes uſw. verbirgt. Auch ſonſt gewinnt man
vorzüglich Einblick in das Leben und Treiben des Auskundſchafters,
ſeine Kniffe und Schliche, ſein gefahrvolles, nervenanſpannendes
Leben. Man muß es BadenPowell laſſen, daß er ein Meiſter in
e Fach iſt. Es war ein guter Gedanke, dieſes Buch heraus-
r n, das uns über Vieles die Augen geöffnet hat und aus

em man die ſelbſtherrliche, großſprecheriſche Art des Engländers
e kennen lernt. Zwei Kapitel aus dem hochintereſſanten
Band brachten wir in Nr. 45 des „Couriers“.

Die Fahrten der „Emden“ und der „Ayeſha“. Nach Er-
des Kapitänleutnants von Muecke, ſeiner Offiziere

ann ſchaften von Gmil Ludwig. (Sammlung vonShriſten zur Zeitgeſchichte. Band 6.) (S. Fiſcher, Verlag,

Berlin.) Mit 20 Abbildungen. Geb. 1 Mk. Selbſt unter allen
den herrlichen Taten des Krieges nimmt die odhyſſeiſche Helden
fahrt der „Emden“ und der „Ayeſha“ einen beſonderen Rang ein.Wir wiſſen darüber jetzt Authentiſches. Emil Ludwig fuhr der
faſt ſagenberühmten Emden und Ayeha Mannſchaft entgegen,
er traf ſie in der Wüſte und begleitete ihren Triumphzug bis
nach Konſtantinopel. Selten fügt es das Geſchick, daß ein Kriegs
erlebnis ſich mit ſolcher Schönheit wie von ſelbſt zum Helden
gedicht abrundet. Wir haben in dieſem Bericht für alle Zeiten
ein Vorbild der Tapferkeit, des erfinderiſchen Wagemutes, des
nationalen Stolzes und dabei einer unbeſchreiblichen liebens-
werten Geſittung.

Bürgers Gedichte. Kritiſch durchgeſehene und erläuterte
Ausgabe, herausgegeben von Dr. Ernſt Conſentius, mitzwei Bildniſſen Bürgers, zwei Handſchriftenproben und 18 Noten-
beilagen. Bongs Goldene Klaſſiker-Bibliothek. Deutſches Ver-

lagshaus Bong Co., Berlin W. 57. Jn zwei Leinenbänden
5 Mk. Bürgers Gedichte werden hier in einer bisher noch nicht
erreichten Vollſtändigkeit geboten durch die Aufnahme vieler in
Zeitſchriften und MuſenAlmanachen uſw. zerſtreuter Gedichte.
Eine umfangreiche Lebensbeſchreibung, die zugleich die igſchaftlichen und literariſchen Zuſtände der Zeit Lerückſichtigt, t

dank der Fülle des handſchriftlichen und noch unbenutztenrials, das dem Herausgeber zur Verfügung ſtand, ein feſſelndes

Bild von dem verworrenen Leben des Dichters. Die in der Aus-
gabe aufgenommenen Gedichte ſind alle von neuem durch T
Herausgeber mit philologiſcher Sorgfalt geprüft. Die umfan
reichen Anmerkungen vereinigen das geſamte waiſſenſchaftli
Material und bringen nicht nur Worterklärungen und ſachliche
Erläuterungen zu einzelnen Verſen, ſondern ſie berichten über
die Entſtehungsgeſchichte jedes Gedichts, weiſen die Quellen nach,
geben Aufſchluß über alle vorhandenen Drucke und Verſchieden
heiten des Textes, zeigen das Fortleben der Gedichte in Nach
ahmungen und Parodien, führen Stimmen der Zei e in
Briefen und Beſprechungen an kurz, die Lebensgeſchichte eines
jeden einzelnen Gedichtes in literariſchem Zuſammenhang. Ein
beſonderer Wert wird der Ausgabe durch die Kompoſitionen aus
den MuſenAlmanachen verliehen, die erſt in Fakſimiledrucken,
dann in den modernen Violinſchlüſſel übertragen, beigegeben
ſind. Zum erſten Male werden hier einer Ausgabe von Bürgers
Gedichten die Muſiknoten beigefügt. Die anſprechenden, Heute in
Vergeſſenheit geratenen Melodien waren es ja, die Bürgers Ge
dichte in die weiteſten Kreiſe ſeiner Zeitgenoſſen trugen. Die
Bände ſind eine wertvolle Ergänzung von Bongs Goldener
Klaſſiker-Bibliothek.

Die weißen Blätter. Monateſchrift. (Verlag der WeißenBücher, Leipzig.) Einzelpreis 2 Mark. Vlerteljährlich d Mark.

Jm Juniheft finden wir Beiträge von Alfons Paquel, Otto
Schneider, Walther Krug, Max Brod u. a. Beſonders hervor
zuheben ſind Alfred Wolfenſteins „Novelle an die Zeit“ und die
Gedichte von Bruno Schoenlank, in denen ſich ein ſehr eigen-
williges, doch ſtarkes Talent offenbart, das noch im Gären iſt, aber
ſeltene, feine Blüten für die Zukunft verſpricht. Die Beherr-
ſchung der Sprache verführt Schoenlank zu einer allzukühnen,
bildhaft und plaſtiſch ſein ſollenden Wiedergabe ſeiner Ein-
drücke. Man ſpürt zu ſehr die Abſicht, kühne Jmpreſſionen gebenzu wollen um jeden Preis, des Suchens Nach Eigenart. Wenn

Schoenlank künſtleriſche Diſziplin haben wird, werden wir Schönes
und Skarkes von ihm erhalten.

e

Die Kriegsliederſammlung „Deutſche Lieder aus großer
Zeit“, welche neulich an dieſer Stelle empfohlen worden iſt, wird
von dem Muſikverlag Chr. Friedrich Vieweg fortgeſetzt.
Die neu erſchienenen Nummern tragen ebenfalls der jetzt herr-
ſchenden Stimmung vollkommene Rechnung und zeichnen ſich durch
Schwung und Begeiſterung aus. Zu ihrer Wiedergabe verlangenſie freilich teilweiſe höher ausgebildete Mittel. Unter dieſen

neuen Liedern dürften namentlich Joh. Harders „Die Jungen“,welches das Volkslied vom guten Kameraden benutzt, einer weite-
ren Verbreitung ſicher ſein. Jn Verſammlungen patriotiſcher Ver
eine oder bei vaterländiſchen Konzerten wird es bei gutem Vor-
trag immer auf große Wirkung rechnen können. Alle dieſe Lieder
ſind wieder in verſchiedener Bearbeitung zu mäßigem Preis zu
haben. Selbſt in den Schulen ſind ſie verwendbar, da für guten
i grigen Satz, teils mit, teils ohne Klavierbegleitung ge-
ſorgt iſt.

Sür unſere Frauen
Skizze

Die Sonnenſtrahlen tauchen golden
Die Welt rings in ein Flammenmeer,
Es ſtrömt aus den Glyhcinendolden
Ein ſtarker Duft ſo ſüß und ſchwer.
Und Dolden ranken an dem Haus
Empor ſich bis zum höchſten Giebel.
Aus einem Fenſter ſchaut heraus
Ein junges Weib mit ſeinem Bübel.
Vom Abendſchimmer warm beſchienen
Sind die Geſichter von den zwei'n.
Es ſpieglt in des Weibes Mienen
Sich hellen Glückes Widerſchein.
Und zappelnd ſeine Beinchen reckt
Jhr Söhnchen aus, wohl in Verlan rn
Und jauchzend ſeine Händchen ſtr
Den Schmetterling z r r

E. Dietz el, Halle a. d. S.
Mit Kindern auf der Reiſe

Erſt kürzlich war ich Zeuge, wie eine ältere Dame in größter
Haſt, beladen mit mehreren Gepäckſtücken, das Frauenabteil, das
ich gerade aufſuchen wollte, verließ, um das nebenanliegende Ab-
teil für Nichtraucher zu beſetzen. Die junge Mutter, die ſich mit
zwei Kindern und einem jungen Mädchen allein im Frauenabteil
befand, war darüber ſo erregt, daß ſie ſich mir gegenüber in
wenig ſchmeichelhafter Weiſe über die Dame äußerte, die doch
auch einmal ein Kind geweſen und ſelbſt ſchon wieder Großmutter
ſei uſw. Jch pflichtete ihr im Stillen bei, bis nun, bis ich
dieſe Mutter näher kennen lernte. Wir blieben allein im Abteil,
ich hatte mich in einer Ecke niedergelaſſen und öffnete auf meiner
Seite das Fenſter ein wenig, da es ein heißer Tag war. Doch
ſofort verbat dies die Dame ganz energiſch; ihre Kinder ſeien
ſehr empfindlich, und der Arzt habe geſagt, daß na, der Erfolg
ihrer langatmigen erregten Rede war der, daß ich ſtillſchweigend
das Fenſter ſchloß. Jch verſuchte, von der Hitze ganz ermattet,
zu ſchlafen, doch lärmten die Kinder derart, daß ich nicht daran
denken konnte. Ein Stück Schokolade ſchaffte kurze Zeit Ruhe,
doch kaum verzehrt, fing der Lärm von neuem an. Wieder gab
es Leckereien, die, als verſchwunden, den Appetit nach weiteren
Genüſſen weckten.

Nun wurden die Milchflaſchen ausgepackt, im Reiſekoffer an
gewärmt, wobei eine Flaſche umfiel und ſich auch zum Teil auf
mein Kleid ergoß. Statt einer Entſchuldigung der jungen Frau,
die unzweifelhaft beſſeren Kreiſen angehörte, mußte ich wieder
allgemeine Redensarten, wie: das iſt nicht anders wenn manmit Kindern veiſt uſw. über mich ergehen laſſen; keine Spur von
Rückſichtnahme, keine Spur von Vorbereitung auf die Reiſe undfür die Unterhaltung der beiden lebhaften Kuber von 2-4 Jahren

waren zu bemerken. Und ſo wenig vorbereitet, trat dieſe junge
Frau eine Reiſe von nahezu 8 Stunden Fahrt an. Jch war W
als ich nach etwa einſtündiger Fahrt endlich umſteigen undmit Lärm und ſtickiger Luft Tfalte Frauenabteil verlaſſen nan

r auch durch beſonders herzliche Segenswünſche
der jungen Mutter begleitet, wie jene alte Dame.

Aehnliche Fälle wird wohl ſchon jede Frau einmal erlebt
haben. Iſt es denn aber wirklich ſo ſchwer, mit kleinen Kindern
ohne Beläſtigung der Mitreiſenden eine Reiſe anzutreten? Vor
allem ſollte man auch dafür Sorge tragen, daß Kinder ſich
in entſprechender Weiſe beſchäftigen können. Für kleine Kinder
bietet ein einfacher, an der Decke oder am Gepäcknetz aufgehangener Hautpelmann lIä Zeit Anterhaitung, ebenſo einige
an Schnuren aufgehängte ſegne ha pierbälle. Kleine Mädchen beſch.

tigen ſich ſtundenlang mit dem Aus und Ankleiden ihrer Puppen,
deren Garderobe man kurz vor der Reiſe vervollſtändigen kann.
ür Knaben dagegen iſt ein Holzbaukaſten, der für billigen Preiszu 7 de endenwollenderhaben iſt, eine Quelle nicht Luſt, da das Er

baute durch das Rütteln des Wagens oft wieder einſtürzt. Sind
dann die Kinder des Spielens müde, ſo lege man ſie in eine mit
geführte Hängematte, die man an den Haken des Gepäcknetzes
befeſtigt, oder bette ſie auf die Sitze, wo ſie ſicher bald einſchlafen.
Am beſten iſt es freilich für jede Mutter, wenn ſie eine Reiſe mit
langer Bahnfahrt des Abends antritt, wenn die Kinder müde
ſind und leichter einſchlafen. Marianne Debſchitz.

Blumenpflege

Das Gießen der Zimmer und Balkonpflanzen ſollte mie
mals nach einem beſtimmten Schema geſchehen, denn das Feuch
tigkeitsbedürfnis iſt bei jeder Pflanze ein anderes. Als allge
meine Regel ſollte beachtet werden, daß die Pflanzen während
der Blütezeit das größte Waſſerbedürfnis haben, zur
Ruhe aber nur mit Vorſicht gegoſſen werden dürfen. Bei hellem,
trockenem, ſonnigen Wetter müſſen ſie mehr wie bei trüben,
feuchtem Wetter gegoſſer werden und an ſehr heißen Tagen
werden die meiſten Pflanzen eines zweimaligen Gießens be
dürfen. Man gieße ſtets ſo, daß der n zum Rande ge
füllt iſt, damit die Erde bis zum Gru durchnäßt iſt, und
gieße nach einiger Zeit das im Unterſetzer angeſammelte
Waſſer ab, damit die Wurzeln nicht faulen. Jſt der Ballen
doch einmal völlig ausgerocknet, ſo ſtelle man den Topf in ein
Gefäß, in dem es bis über den Rand im Waſſer ſtehen kann und
laſſe ihn ſo lange darin, bis keine e r mehr aufſteiJmmer aber muß das zum Gießen der Pflanzen verwenſete

Waſſer 2—3 Grad wärmer als die Zimmertemperatur ſeinBei kaltem Waſſer erkälten ſich die Wurzeln ſehr leicht und die
Pflanze beginnt infolgedeſſen zu welken.

J dem Küchenreich
Dunſtkompott. Jn gut gereinigte und geſchwefelte eoder Weinflaſchen erden ausgeſteinte und ſauber abgewiſ

ſaure Kirſchen eingefüllt, durch Aufklopfen der Flaſche feſt
gedrückt, dann mit neuen Korken verſchloſſen. Die Korken ſchlä
man am beſten mit einer Korkmaſchine (Preis 1 Mk.) in die
en e die Flaſchen mit alten Tüchern, legt auf
den Boden Kochtopfes auch ein altes Tuch. Die Flaſchenmüſſen bis ar Halfte im Topfe in kaltem v ſtehen, e

Mimtten kochen und bleiben im Waſſerbad bis zume werden dann herausgenommen, mit de zehn ver S

und kühl aufbewahrt. 2. 10 Pfund Kirſchen werden nt,
in 4 Pfund geklärtem Zucker 5 Minuten aufgekocht und dann in
gut gereinigte und geſchwefelte Gläſer getan. So bleiben ſie
bis zum nächſten Tage ſtehen. Für 1 Mk. Brauerharz wird er
wärmt und eine dicke Schicht als luftdichter Verſchluß auf die
Flaſchen gegoſſen.

Gefüllte Gurken: 2 Gurken werden geſchält, der Länge nach
zerteilt, das Kerngehäuſe mit einem ſilbernen Löffel entfernt
und die Gurken mit kochendem Eſſigwaſſer gebrüht. Die beiden
Hälften mit einer rohen, gehackten, gut abgeſchmeckten Schweine
fleiſchfüllung gefüllt und zuſammengebunden. Man wälgzt in
Mehl, bratet ſie in Butter braun an, füllt ſo viel heißesauf, daß die u bedeckt 5 und ſchmort ſie 1 7 2
Belieben ſſig und Zucker daran.Fleiſchma richtet e ſich nach r Größe der Gurken. Man vent

ſehr wenig Fleiſch zur Füllung.
Einfache Mayonnaiſentunke (für 6—8 Perſonem): zwei gange

Eier und das Gelbe von zwei weiteren Eiern werden mit 20Oel geklopft und etwas Eſſig verdünnt. v Butter und
ein Kochlöffel Mehl werden auf dem Feuer dick abgerührt, etwas
Milch zugegoſſen, doch muß die Maſſe dick bleiben und e nicht
mehr kochen. Erkaltet Eſſig und Moſtrich nach Geſchmack

Verantwortlich für die Schriftleitung: H. Keißner.
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